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Götterdämmerung

Ein Gebirgszug im Südwesten Norwegens,

Mitte des 13. Jahrhunderts

Der anbrechende Morgen kroch kalt über die Berggipfel und brachte neuen Schnee. Wie kleine Edelsteine glitzerten die Flocken im frostklaren Licht. Sie erfüllten die Luft mit leisem Knistern. Glymjandi streckte summend seine Hände empor. Eine Weile beobachtete er mit strahlenden Augen, wie die weißen Kristalle auf seinen Fellhandschuhen landeten und zu Tropfen schmolzen. Dann warf er den Kopf in den Nacken und begann sich im Kreis zu drehen. Immer schneller, immer wilder. »Flockzwag, Flockzwag!«, krähte er.

Doch plötzlich hielt er inne und zog den Kopf ein. Hatte jemand nach ihm gerufen?


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Man legt ihn auf Eis und macht den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit...


Verstohlen blickte er sich um. Doch niemand kam über den Rand der Klippe. Er war alleine auf dem Plateau. »Glymjandi darf nicht spielen«, flüsterte er heiser. »Muss weiter!« Aufgeregt zupfte er an seiner Pelzmütze. »Muss weiter!«, rief er nun lauter. Dabei schlug er sich ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. »Zum Feuertor! Glymjandi geht zum Feuertor!«, schrie er.

Dann raffte er seinen langen Mantel und hastete los. Vorbei an den Findlingen, deren schartige Kuppen wie die Rücken von Meeresungeheuern aus dem Schnee ragten. Vorbei an dem kahlen Gestrüpp, dessen Laub der Herbstwind längst mit sich genommen hatte, und vorbei an dem Zugang zum Felsenpfad, der zur Schutzhöhle der Jäger und Wächter führte. Die Männer benutzten sie als Unterschlupf, wenn die Geister der Babayaga plötzlich Eis, Schnee und Sturm über die Gipfel jagten.

Glymjandi dachte an Bjorn, Wulf und Arn, seine Freunde unter ihnen. »Freund«, brummte er, »Freund.« So manche Sonnwendnacht hatte er mit ihnen in der Höhle verbracht. Süßen Met hatten sie am prasselnden Feuer getrunken, während draußen der Eissturm getobt hatte. Zu gerne hätte er auch jetzt etwas von dem köstlichen Saft, der von innen her wärmte, den Kopf so wirr und seine Glieder so leicht machte.

Doch weder hatte er Met dabei, noch war der richtige Zeitpunkt dafür. Er brauchte einen klaren Kopf für sein Vorhaben. »Aufstieg ist gefährlich«, schnaufte er. »Glymjandi muss aufpassen.« Unwillkürlich dachte er an Widda und ihren Stock. Die alte Seherin war ihm in der vergangenen Nacht im Traum erschienen und hatte ihn aufgefordert, am Feuertor zu wachen. Sie würde ihn grün und blau schlagen, wenn er betrunken die heilige Stätte betrat. Wieder blickte sich der kleinwüchsige Mann verstohlen um. »Glymjandi gehorcht. Braver Glymjandi«, beteuerte er.

Inzwischen hatte er das Plateau hinter sich gelassen und krabbelte auf allen vieren eine verharschte Anhöhe hinauf. Obwohl seine mit Fellstreifen umwickelten Stiefel ihm Halt gaben, benutzte er die Hände. So wie er es bei den Schneefüchsen beobachtet hatte, bewegte er sich im Zickzack zügig den steilen Hang nach oben. Dabei stieß er kehlige Laute des Vergnügens aus.

Auf dem Kamm des Bergrückens angekommen, schob er sich die viel zu große Pelzkappe aus dem Gesicht. Unter ihm klaffte die trichterförmige Schlucht, die in den Gletscher mündete.

Seine Wangen glühten und die Augen leuchteten, während sein Blick über die Umgebung glitt. Links und rechts von ihm ragten kuppelförmige Felsformationen aus dem Kamm. Ymirs Schultern wurden sie genannt. Ausläufer von den zerklüfteten Bergmassiven, die sich hinter den Kuppeln in den Himmel erhoben und den Gletscher halbkreisförmig umschlossen.

Der Kleinwüchsige blickte über seine Stiefelspitzen. Annähernd zwanzig Fuß ging es abwärts. Mehr als einmal war er an dieser Stelle mit seinem Schneebrett den Hang hinunter gerutscht, durch die schmale Schlucht gewandert und dann über den Gletscher zur Feuerpforte spaziert. Er kannte jede Spalte, jedes Loch der Eismassen, die sich nach Osten hin ins Tal ergossen.

Doch heute war er nicht auf eigene Faust hier, sondern im Auftrag der Seherin. Also musste er den heiligen Pfad nehmen und die vorgeschriebenen Rituale einhalten. Widdas Rituale! Er hasste sie.

»Braver Glymjandi«, knurrte er und stapfte missmutig zu Ymirs linker Schulter. Dort kletterte er in die Felsen. Er kraxelte und hangelte sich über unzähligen Steinnasen höher und höher, bis er schließlich die schmale Felsspalte erreichte, die in das Innere des Kuppelmassivs führte. Davor blieb er keuchend stehen.

»Heiligerpfad, Widdasdienerbegehrteinlass. Göttersindmitihm.« Während Glymjandi den Ritualspruch herunterleierte, als habe er zu heißen Getreidebrei im Mund, entledigte er sich seiner Handschuhe und öffnete den Mantel.

Aus der Brusttasche darunter kramte er umständlich einen Dolch, ein Stück Holzkohle und ein dreckiges Lumpensäckchen. Letzteres entfaltete er sorgsam auf einem Felsvorsprung. Es enthielt einen kleinen toten Vogel. Glymjandi traten Tränen in die Augen, während er das Tier am Kopf hochhob und ihm die Kehle mit dem Dolch aufschlitzte. Mit ausgestrecktem Arm hielt er den Kadaver über den Boden vor dem Eingang der Felsspalte.

»Heiligerpfad. Widdasdienerbegehrteinlass. Göttersindmitihm«, jammerte er und sah zu, wie das Blut herabtropfte und den Schnee langsam rot färbte. Dann legte er das Vögelchen wieder auf den Lumpen. »Armer Lufttümmler, armer.« Grimmig blickte Glymjandi von der Tierleiche zur Felsspalte. Er hatte nie begriffen, warum ein Blutopfer nötig war, um den heiligen Pfad zu betreten. Doch er wagte auch nicht, es zu unterlassen.

»Nur ein Narr betritt ohne das Opfer den Pfad«, pflegte die alte Widda stets zu drohen, wenn Glymjandi sie nach dem Grund fragte. »Es sei denn, er will den Bewohnern der Unterwelt sein eigenes Blut überlassen.«

Bei dem Gedanken daran grauste es Glymjandi. Rasch zeichnete er sich in jede Handfläche eine Rune zum Schutz vor der Göttin Hel und ihrem Blut saufenden Gefolge. Dann verbeugte er sich in alle vier Himmelsrichtungen. »Heiliger Pfad. Widdas Diener begehrt Einlass. Die Götter sind mit ihm.« Diesmal sprach er langsam, deutlich und lauter als nötig. Schließlich schlüpfte er durch die schmale Spalte. Modrige Luft schlug ihm entgegen und diffuses Licht umgab ihn. Glymjandi raffte die Mantelschöße. Je schneller er die Stätte erreichte, desto besser.

Der Lärm seiner Stiefel hallte von den Wänden wider, während er rannte. Ab und zu streifte ihn der Luftzug aufstiebender Fledermäuse. Jedenfalls hoffte Glymjandi, dass es welche waren. Irgendwann stieg der Felsengang an und kurz darauf kam der Kleinwüchsige nur noch kletternd voran. Nach einer scheinbaren Ewigkeit erreichte er endlich die Felsenstufen, die zur heiligen Höhle führten. Keuchend und erleichtert sprang Glymjandi sie empor und betrat das Gewölbe, das die alte Seherin den Tempel nannte.

Wind heulte durch die zerklüfteten Löcher und Spalten, die das Wetter in die Felsen gefressen hatten. Überall steckten und hingen Vogelfedern, blutgetränkte Stoffstreifen und getrocknete Kräutergebinde in den Steinwänden. Auf einem flachen Findling in der Mitte der Grotte lagen kleine Tierknöchelchen. Drumherum waren unzählige Runen in den Boden geritzt. Einen Steinwurf dahinter gähnte der Schacht, durch den man über ein Seil nach unten gelangte: zum Ausgang des Kuppelmassivs, der in den Gebirgspfad auf Höhe der Gletscherzunge mündete.

Glymjandi huschte zur gegenüberliegenden Felswand und blickte aus einer der zerklüfteten Öffnungen nach draußen. Graue Wolken verhüllten im Norden die Gipfel. Die Bergrücken darunter waren schneebedeckt und die fahl schimmernde Gletscherzunge hob sich deutlich ab. Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des kleinwüchsigen Mannes, als er das Feuertor erblickte.

Für Normalsterbliche eine unscheinbare Senke. Doch nicht für Glymjandi. Rotes Licht schimmerte dort. Bei Tag und bei Nacht. Manchmal kaum wahrnehmbar, manchmal lodernd wie Flammen. Außer ihm und der alten Widda konnte keiner seines Dorfes es sehen. Mochte Glymjandi auch ein Zwerg sein, mochte er den Verstand eines Kindes haben: Diese Fähigkeit machte ihn für die Leute aus Jotunheimen zum Liebling der Götter. Und eines Tages würde einer dieser Gottheiten durch das Tor kommen. Da war der Kleinwüchsige sich sicher.

Beflügelt von diesem Gedanken sprang Glymjandi zum Schacht. Er hatte ihn noch nicht erreicht, als ihn ein merkwürdiges Grollen innehalten ließ. Verdutzt hob der Zwerg den Kopf und lauschte. Ein Raubtier? Hier?

Doch das Grollen wurde lauter. Von allen Seiten drang es auf ihn ein. Es klang jetzt, als würden sich mächtige Felsen aneinander reiben. Plötzlich schwankte der Untergrund und Glymjandi fiel zu Boden. Der Berg stürzt ein, war sein erster Gedanke.

Tatsächlich wackelte und bebte das ihn umgebende Gemäuer, als würde es jeden Augenblick auseinanderbrechen. Das Grollen war inzwischen zu Donner angeschwollen, und nun glaubte der Kleinwüchsige, dass Thor persönlich gekommen war und mit seinem mächtigen Hammer auf den Berg einschlug.

Glymjandi rappelte sich auf die Füße und schwankte zur Sichtöffnung zurück. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie das Feuertor in lodernden Flammen stand. So gleißend, so heftig wie nie zuvor.

Während er sich an die schartige Kante der Felsenöffnung klammerte, beobachtete er fassungslos, wie aus dem Nichts drei Gestalten erschienen, als würde der Gletscher sie ausspucken. Der Kleinwüchsige sah einen Mann und einen schmalen Jungen, beide mit blondem Haar – und einen Hünen in einer grün schimmernden Rüstung, die den ganzen Körper bedeckte. Dann stoben Schneewolken auf, als die Gestalten auf den abschüssigen Hang stürzten und in verschiedene Richtungen davon rutschten.

Glymjandi heftete seinen Blick auf die Größte von ihnen. Ihre grüne Rüstung glitzerte, während sie durch den Neuschnee glitt. Schneller als er gedacht hätte, fand sie Halt und richtete sich auf.

Und als sich der vermeintliche Hüne zu Glymjandi umdrehte, erkannte der seinen Irrtum: Keine Rüstung, sondern unzählige Schuppen bedeckten den Körper! Keine Haare, keine Ohren waren zu sehen, und sein Antlitz glich dem einer Echse.

»Jörmungandr!« Glymjandi rang entsetzt nach Luft. »Die Midgardschlange in Menschengestalt!« Als das Untier nun auch noch seinen Blick auf ihn heftete, warf der Zwerg sich flach zu Boden. »Armer Glymjandi«, jammerte er. »War gehorsam, war brav. Hat alles richtig gemacht.« Fieberhaft überlegte er, was zu tun sei. Um ihn dröhnten Geräusche von polterndem Geröll und in der Ferne hörte er ein anschwellendes Rauschen. »Soll wachen. Widda hat’s befohlen. Soll wachen.«

Plötzlich wusste der Zwerg, was zu tun war. »Muss die anderen warnen«, keuchte er. Und während er auf dem Bauch zum Höhleneingang robbte, ging draußen die Welt unter. Jedenfalls glaubte er das.

***

Bevor er überhaupt etwas sehen, hören oder denken konnte, spürte Matthew Drax, wie er aus dem Zeitportal mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde. Dann landete er unsanft und schlidderte bäuchlings über einen abschüssigen Untergrund. Hart und kalt. Während er mit Händen und Füßen seine Rutschpartie zu stoppen versuchte, prallten eisige Splitter wie Nadelstiche gegen sein Gesicht.

Das war Schnee! Hoffnungsvoll begann sein Herz schneller zu schlagen: War dies die Antarktis? Hatten sie es endlich geschafft und ihr Ziel erreicht? Wenn ja, hatten sicher die Archivare ihre Hände im Spiel. Aber gab es denn hier ein zweites Portal? Im Flächenräumer waren sie definitiv nicht gelandet.

Mit einem kräftigen Ruck rollte Matt sich auf den Rücken und drückte die Absätze in den Firn. Die unfreiwillige Rutschpartie verlangsamte sich und endete jäh, als seine Stiefel gegen eine Felsnase stießen.

Noch etwas benommen, setzte Matt sich auf und suchte nach einem optischen Anhaltspunkt. Doch er sah nichts als weiße Schemen. Dazu drangen nur dumpfe Geräusche in seine Wahrnehmung, als ob Watte seine Ohren verstopft hätte. Bei keiner seiner bisherigen Reisen durch die Zeitportale waren seine Sinne derart in Mitleidenschaft gezogen worden.

Immerhin, er spürte Eis und Schnee, die ihn in feinen Wolken umgaben. Und das Beben der Erde, das, ausgelöst durch die Zeitblasen, jeden Austritt aus einem Portal begleitete.

Ungeduldig rieb er sich Ohrmuscheln und Augen. Nur langsam wich der Schleier vor seinem Blickfeld und die Geräuschkulisse wurde lauter. Doch was er nun sah und hörte, enttäuschte und entsetzte ihn gleichermaßen:

Berge, Eis und Schnee, so weit das Auge reichte. Ganz offensichtlich waren er und seine Gefährten nicht am Südpol gelandet, sondern in einer unwirtlichen Gebirgsregion irgendwo am Ende der Welt.

»Auf einem Gletscher«, stöhnte Matt Drax. Wenn sie Pech hatten, bedeutete das brüchige Eisschollen, lockere Schneebretter und versteckte, metertiefe Spalten. Nicht unbedingt eine sichere Basis, um schnell den Rückzug anzutreten.

Egal. Wohin auch immer es sie diesmal verschlagen hatte, er würde hier nicht mehr Zeit verschwenden, als nötig war, um zum Portal zurückzukehren. Die Abschiedsworte von Tom Ericson fielen ihm ein: »Unsterbliche haben schließlich alle Zeit der Welt.«

Unsterbliche vielleicht, ich aber nicht!

Nun, immerhin hatte einer der Archivare den Tachyonenmantel um seinen Körper, der ihn vor dem Altern schützte, erneuert. Er lief also nicht mehr Gefahr, unvermittelt jene zwölf Jahre älter zu werden, um die er die Zeit bereits betrogen hatte.

Fluchend versuchte Matthew, auf die Beine zu kommen. Doch der schwankende Boden riss ihn wieder von den Füßen. Dieses Erdbeben war stärker als die vorangegangenen. Vielleicht, weil sein Ursprung eine Zeitblase war, die »ganz regulär« bei einer der Entladungen des Flächenräumers alle tausend Jahre in den Zeitfluss gestanzt wurde? Und nicht durch eins jener Portale, die bei einem Sabotageakt an der hydritischen Waffe entstanden waren?[1]

Irgendwo polterte Geröll. Besorgt hielt er Ausschau nach seinen Gefährten. Gut hundert Fuß entfernt erblickte er Grao’sil’aana. Wie eine glänzende Statue ragte die schuppige Gestalt des Daa’muren aus dem Schneefeld. Anscheinend hatte er irgendetwas in dem Gebirgsmassiv vor sich entdeckt, denn er stierte unverwandt in eine Richtung.

Die Reise durch das Portal schien er jedenfalls auch mit dem Superior Magtron gut überstanden zu haben – jenem Supermagneten, den ihnen die Archivare überlassen hatten, um den Flächenräumer aufzuladen. Der Daa’mure hatte das X-förmige Gerät mit seinem wandelbaren Körper umhüllt. Nur so konnte es gelingen, Gegenstände aus anderen Zeitepochen mitzunehmen: indem sie quasi Teil des Körpers wurden. Bemerkt hatten sie das durch die implantierten Translatorchips aus dem Jahr 2201, die sie nach dem nächsten Zeitsprung immer noch trugen.

Dieser Supermagnet war ihre bislang einzige Hoffnung im Kampf gegen den Streiter. Sie mussten nur in ihr eigenes Paralleluniversum gelangen, das Magtron beim Flächenräumer deponieren und einen Hinweis hinterlassen, der ihre zukünftigen Ichs darauf hinwies.

Nur! Fast hätte Matt aufgelacht. Es war ja schon fast unmöglich, die eigene Welt als solche zu identifizieren. Auch diese Eiswüste kam dafür in Frage – aber bis sie Gewissheit erlangen würden, wären sie längst erfroren...

Am liebsten hätte sich Matt Drax sofort auf den Weg zu Grao gemacht, um sich über den Verbleib des kostbaren Geräts zu vergewissern. Doch erst musste er Xij Hamlet finden. Wo steckte sie nur?

Schließlich entdeckte er die junge Frau unterhalb von sich am Fuß des Hanges. Alle viere von sich gestreckt, lag sie flach auf dem Bauch. Reglos! »Xij?« Alarmiert ließ sich Matthew einige Meter nach unten gleiten. »Xij, bist du verletzt?« Vergeblich wartete er auf Antwort. Hatte sie beim Sturz das Bewusstsein verloren?

Während er nun Stück für Stück zu seiner Begleiterin robbte, verebbte das Beben. Einen Augenblick lang wurde es still. Dann war von allen Seiten ein zunehmendes Grollen zu hören. Matt versuchte das Geräusch zu orten.

Als sein Blick über die schneebedeckten Hänge glitt, schwante ihm Böses. Blitzschnell war er auf den Füßen und rannte los. »Lawine!«, brüllte er sowohl in Grao’sil’aanas, als auch in Xijs Richtung. Er schlidderte, stolperte und sprang den Hang hinab. In seinem Rücken schwoll das Rauschen an, und einen Steinwurf entfernt sah er, wie Xijs Blondschopf sich hob. Offensichtlich kehrte ihr Bewusstsein zurück. »Steh auf!«, brüllte er. »Wir müssen zum Portal!« Doch Xij bewegte sich nicht vom Fleck. Nur ein heiseres Krächzen gab sie von sich.

Mit einem Sprung landete Matt neben ihr auf dem Schneefeld. Bevor er sich hinabbeugen konnte, um ihr aufzuhelfen, vernahm er ein hässliches Knirschen unter seinen Stiefelabsätzen und die heisere Stimme der Gefährtin: »Scheiße, ich hab doch gesagt, du sollst nicht näher...« Den Rest ihrer Worte verschlang ein splitterndes Geräusch. Im nächsten Moment brach das Eis unter ihnen weg.

Gedankenschnell sprang Matt zur Seite und sah entsetzt, wie Xij in einer sich öffnenden Eisspalte verschwand.

Mit einem Hechtsprung warf er sich zu Boden und bekam in letzter Sekunde ein Fußgelenk seiner Gefährtin zu packen. Bis zur Brust riss ihn ihr Gewicht über die Bruchkante. Ächzend rammte er die Stiefelspitzen in den Schnee. Vergeblich! Die Kante befand sich nun unterhalb seines Brustbeins, und aus dem bläulich schimmernden Spaltenschlund wehte ihm eiskalter Hauch ins Gesicht.

»Lass mich ja nicht los! Nicht loslassen!« Xij Stimme klang so brüchig wie das Eis, das sie umgab. Stocksteif hing ihr schmächtiger Körper im eisernen Griff seiner Hände.

»Keine Panik, ich hab dich«, keuchte er. Seine Armmuskeln zitterten vor Anstrengung und ein Wadenkrampf malträtierte sein rechtes Bein. »Siehst du irgendwas, woran du dich festhalten kannst?«

Statt einer Antwort streckte Xij die Arme aus und beugte den Oberkörper zur Eiswand. Durch den plötzlichen Zug rutschte Matts Körper noch weiter in den Spalt.

Xij tastete die glänzende Wand nach Ritzen und Vorsprüngen ab. »Verflucht noch mal. Nur eine glatte Fläche. Nichts als verdammtes Eis.«

Während Matt Drax die Bruchkante nun schmerzhaft unter seiner Bauchmuskulatur spürte, hörte er, wie das Grollen außerhalb der Spalte in ein Donnern überging. Erneut bebte die Erde. Diesmal allerdings nicht ausgelöst von der Zeitblase, sondern von den Schneemassen, die dröhnend die Bergrücken hinab schossen. Einen Augenblick lang erstarrte er und schloss die Augen. Das war’s.

In den zurückliegenden Wochen und Monaten hatte er mehr als einmal ans Ende gedacht: Tod im Kampf gegen den Streiter, dieser mächtigen Entität, die aus dem All kam und die Erde bedrohte. Nur um sie aufzuhalten, war er überhaupt noch am Leben. Irrte mit seinen Gefährten durch die Zeit. Und nun sollte er in dieser verdammten Eisspalte verrecken? Wütend öffnete er die Augen. Niemals!

»Ich brauche eine freie Hand. Mach dich steif!«, befahl er und löste den Griff seiner Rechten um Xijs Knöchel. Gleichzeitig spannte er sämtliche Muskeln an und verrenkte sich fast beim Versuch, mit der nun freien Hand die Bruchkante zu erreichen. Es gelang. Bis zur Schmerzgrenze bohrte er seine Finger in den verharschten Rand. Weder achtete er auf Xijs wüste Verwünschungen unter sich, noch auf die eisigen Windböen über sich, die die heranbrausenden Schneemassen ankündigten.

Mit übermenschlicher Anstrengung förderte er Xij Stück für Stück nach oben, bis auch sie die Kante zu fassen bekam. Er glaubte schon, es geschafft zu haben, als ein Knallen und Knirschen unter seinem geschundenen Körper ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ: Der nächste Bruch öffnete sich! Splitternd und zischend fräste er sich durch den Boden.

Matt sprang hoch und riss Xij auf die Beine. Schnee wirbelte auf. Rechts und links der Gefährten krachten Eistrümmer in die Tiefe. Dann gab auch die Eisdecke unter ihren Stiefeln nach.

Vergeblich der Versuch, zu entkommen. Während Matts Beine ins Bodenlose sackten, umklammerte er immer noch Xijs Hand. Plötzlich hörte er peitschenartige Geräusche über sich. Ein Blick nach oben. Grao’sil’aana!

Der Daa’mure hatte seine Arme zu langen Tentakeln ausgebildet, wie er es schon einmal in Dapur getan hatte. Sie schnellten herab, umschlangen Matt und Xij und katapultierten sie mit einem Ruck aus der eisigen Falle. Er hielt seine kostbare Fracht fest, während sein wandelbarer Körper nun Schwingen ausbildete und er sich mit weiten Sprüngen in Bewegung setzte. Fliegen konnte er nicht; schon gar nicht mit dieser Last. Aber er glitt schneller den Hang hinab, als sie es zu Fuß hatten schaffen können.

Dennoch reichte es nicht. Die Lawine war schneller. Donnernd krachten die Schneemassen herab und formierten sich zu haushohen Wellen. Brüllend rauschten sie über die Gletscherzunge, begruben das Portal und Matthews Traum von einer schnellen Weiterreise unter sich.

Matt und Xij sahen einander in die Augen. Und da wurde ihm – nicht zum ersten Mal – bewusst, wie viel ihm diese Frau inzwischen bedeutete. Mehr, als ihm lieb war! Irritiert über seine Gefühle, wich er dem Blick seiner Begleiterin aus. Wir sind Freunde und Reisegefährten. Nicht mehr und nicht weniger! Außerdem gab es im Moment wichtigere Dinge, als über seine Gefühlswelt nachzudenken.

Die ersten Ausläufer der Lawine hatten sie beinahe erreicht, als Grao plötzlich einen abrupten Richtungswechsel vollzog. Hatte er etwas gesehen, das Rettung versprach?

Die Hoffnung darauf ging in wirbelnden Schneemassen unter...

***

Jotunheimen

In den Dörfern der Hochebene von Jotunheimen herrschte helle Aufregung, als die Erde plötzlich bebte und schwankte und Donnerschläge aus dem Gebirge für Unruhe unter den Wikingern sorgten. Die Menschen liefen schreiend aus Unterkünften und Ställen. Sie versammelten sich um ihre Anführer und riefen die Götter an. Einige befürchteten, Hel und ihre Heerscharen würden aus der Unterwelt emporsteigen. Andere glaubten, Ragnarök, die Rache der Riesen, hätte begonnen. Oder rief Thor sie mit den Schlägen seines Hammers Mjölnir in den Kampf? Die Tollkühnsten unter ihnen bewaffneten sich, um in die letzte Schlacht zu ziehen. Doch die meisten waren sich sicher, jemand habe die Götter erzürnt. Sie beschuldigten Nachbarn und Brüder und gingen aufeinander los.

Während den allgemeinen Bemühungen, die Streithähne zu trennen, bemerkten sie nicht gleich, wie das Beben verebbte und eine unnatürliche Stille eintrat. Stumm warteten sie. Spürten weder Kälte noch das plötzlich einsetzende Schneetreiben. Warteten auf ein Zeichen ihrer Götter.

Doch es kamen keine Riesen die Berge herab, und aus dem Inneren der Erde war kein Mucks mehr zu hören. In den meisten Wikingerdörfern beschloss man, sich in die Gemeinschaftshallen zurückzuziehen, um über die Ereignisse zu beratschlagen.

In Lom, einer Siedlung jenseits des Moores, forderte der Seher Urg den einäugigen Häuptling auf, dem Gott Odin ein Elchkalb zu opfern. In Jotunheimen, das nach der Gebirgsregion benannt war und den Bergen am nächsten lag, herrschte dagegen Uneinigkeit über das, was zu tun wäre. Die Seherin der Siedlung lebte außerhalb, im Fjellwald am Fuße der Berghänge. »Wo ist Widda? Warum hat sie uns nicht gewarnt?«

Häuptling Efstur, ein schwergewichtiger Anführer, blickte grimmig zu den Berggipfeln im Norden. »Vielleicht hat sie das Ereignis nicht vorhergesehen.« Er rieb sich die Knollennase und spuckte zu Boden. »Sie wird schon auftauchen und uns die Vorgänge erklären«, versuchte er die Leute zu beruhigen. »Lasst uns gemeinsam in der Halle auf sie warten und Met trinken.«

Doch die Leute teilten seine Gelassenheit nicht. Manche ließen ein empörtes Schnauben hören, andere maßen ihn mit argwöhnischen Blicken. Schließlich drängte sich Frega, seine Hauptfrau, durch die Menge nach vorn. Mit verschränkten Armen baute sie sich vor ihrem Gatten auf.

»Mehr fällt dir dazu nicht ein?«, schnauzte sie. »Met saufen und abwarten? Ich sage dir, irgendwas geht vor dort oben!« Vorwurfsvoll deutete sie mit spitzem Zeigefinger auf die fernen Gipfel. »Vielleicht sind Dämonen durch das Feuertor gekommen oder Thor will uns vor drohender Gefahr warnen. Was auch immer, wir sind die Wächter der Bergpforten. Und deine Aufgabe ist es, herauszufinden, was geschehen ist. Also geh und suche die alte Widda auf.«

Die Umstehenden stimmten Frega lautstark zu. Seit Generationen galt das Bergvolk von Jotunheimen als Wächter der Gebirgspässe zum Feuertor. Vom Fjellwald über die Sümpfe bis hinab in die Täler waren sie den anderen Stämmen Rechenschaft schuldig. Und jetzt, wo es darauf ankam, zierte sich ihr Anführer, die Einzige zu befragen, die mit der Zwischenwelt in Kontakt treten konnte. »Frega hat recht. Du musst die Seherin befragen!«

Wikingerhäuptling Efstur hasste es, wenn er bedrängt wurde. Und noch mehr hasste er es, wenn Frega recht hatte. Er warf seinem vorlauten Weib einen vernichtenden Blick zu. Keine seiner anderen Frauen würde es je wagen, so mit ihm zu reden. Immer und ohne Umschweife sprach Frega aus, was sie dachte. Dabei scherte es sie nicht, ob nur er oder ganz Jotunheimen zuhörte. Am liebsten hätte er ihr den Hals umgedreht, doch das wagte er nicht. Was Frega an Schönheit fehlte, machte ihre Klugheit wett. Sie war ihm an Geist überlegen und ihre Zunge ein Schwert, mit dem sie nicht nur seine anderen Frauen, sondern die gesamte Dorfgemeinschaft für sich einzunehmen verstand.

Trotzdem würde er eher ins Reich der schrecklichen Hel hinabsteigen, als Frega vor seinen Leuten rechtzugeben. »Seit wann macht der Häuptling von Jotunheimen einer Seherin seine Aufwartung, hä? Die Alte weiß, was sich gehört. Und das ist mein letztes Wort.« Damit kehrte er seiner Hauptfrau den Rücken und bahnte sich eine Gasse durch die verstummte Menge. Nachdem er nun geklärt hatte, wer hier der Anführer war, ging es ihm besser. Doch auf seinem Weg zum Gemeinschaftshaus fühlte er sich zunehmend unwohl unter den Blicken der schweigenden Jotunheimener.

Außerdem fröstelte ihm plötzlich bei dem Gedanken, dass tatsächlich irgendwelche Dämonen durch das Feuertor gekommen sein könnten. Falls ja, was hatten sie vor? Waren sie auf den Weg hierher? Fragen, die nur Widda beantworten konnte. Und mit ihr hatte sich Efstur schon vor langer Zeit überworfen. Der Gedanke, der Alten als Bittsteller gegenübertreten zu müssen, schauderte ihn fast genauso wie die Vorstellung einer Dämoneninvasion. Doch es half alles nichts. Wollte er sein Gesicht nicht verlieren, musste er jetzt handeln.

Zähneknirschend verhielt er im Schritt und wandte sich noch einmal um. »Ich werde Odin eine Opfergabe bringen. Er wird mir Weisheit für die nächsten Schritte schenken.« Während er wieder kehrtmachte und die letzten Meter zur Halle zurücklegte, stellte er selbstgenügsam fest, dass seine Worte die meisten der Anhänger zufriedenstellten. Beim Gemeinschaftshaus angekommen, schritt er aufrecht und majestätisch durch das offene Portal in die Halle des Friedens.

Sobald aber die Lakaien das Tor hinter ihm verschlossen hatten, hetzte er aufgeregt durch den riesigen Saal. »Holt meinen Mantel und bringt mir Met!«, bellte er den wartenden Mägden zu. »Und ihr da, lasst die Schlitten anspannen!«, wandte er sich an die Laufburschen. »Ich muss zum Fjellwald. Snorri der Schmied, mein Sohn Hamskarpur und Glymjandi der Zwerg werden mich begleiten. Sie sollen sich bereitmachen!« Als wäre Hel persönlich hinter ihm her, rannte er zur Feuerstelle am anderen Ende der Halle.

Dort erwartete ihn seine Sklavin Dimmbrá. »Möge Odin dir Weisheit schenken«, rief sie mit dunkler Stimme. Den Blick ihrer moosgrünen Augen auf ihn gerichtet, reichte sie dem Häuptling sein Füllhorn mit Met. Dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Was ist mit Gauti? Willst du ohne den Götländer aufbrechen?«

Bei ihren Worten hätte sich Efstur beinahe verschluckt. Ausgerechnet Gauti! Die alte Widda würde ihm einen Schweineschwanz anhexen, wenn er den Gelehrten in ihre Waldklause mitbrächte. Wollte Dimmbrá ihn reizen? Oder wusste sie tatsächlich nicht, dass der Götländer Grund für das Zerwürfnis mit der Seherin war? Argwöhnisch beäugte er sie über den Rand des Trinkhorns. Doch Dimmbrá erwiderte seinen Blick, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Efstur räusperte sich. »Hast du Wachs in den Ohren? Snorri, Hamskarpur und Glymjandi, hab ich gesagt. Und das ist mein letztes Wort.«

Dann wandte er sich ab und vollzog das schnellste Opferritual seines Lebens: Er verbeugte er sich rasch vor der aus Stein gemeißelten Statue Odins und goss den Rest Met über deren Haupt. »Möge die alte Widda mir wohlgesonnen sein«, knurrte er leise. »Und möge sie mir vor allen Dingen nicht auf die Nerven gehen.«

Wenig später saß er auf seinem Schlitten, eingepackt in Fellmantel, Pelzmütze und dicke Handschuhe. An seiner Seite sein erstgeborener Sohn Hamskarpur. In einem weiteren Schlitten wartete Efsturs Freund und Kampfgefährte, der Schmied Snorri, auf das Signal zum Aufbruch. Glymjandi fehlte. Man hatte das ganze Dorf vergeblich nach ihm abgesucht. Verwunderlich war das nicht. Der Zwerg trieb sich oft über Nacht im Fjellwald oder den Bergen herum.

Doch heute bedauerte Efstur das Ausbleiben des Kleinwüchsigen, hatte er doch gehofft, dass dessen Anwesenheit die alte Widda milder stimmen würde. Vor vielen Wintern hatte sie Glymjandi im Wald gefunden und als Findelkind nach Jotunheimen gebracht. Auch wenn sie es nicht zugab, hatte sie einen Narren an dem Zwerg gefressen. Nun musste Efstur sich eben ohne diesen Trumpf der alten Hexe stellen. Missmutig glitt sein Blick über die Menge bei den offenen Dorftoren.

Als zöge ihr Häuptling in eine große Schlacht, hatten sich alle Jotunheimener dort eingefunden, ihn zu verabschieden. Schweigend richteten sie ihre Blicke auf die kleine Reisegemeinschaft. Keinen Laut gaben sie von sich. Nur das Heulen des Windes war zu hören und das Bellen der Hunde. Dann hob Efstur seine Hand. Als Antwort erklangen ein Horn und der Ruf sämtlicher Dorfbewohner: »Odin sei mit dir!«

***

Fjellwald

Mit dem einbrechenden Abend fiel der Schnee so dicht, dass man die Hand nicht mehr vor den Augen sehen konnte. Das Geäst der Bäume ächzte unter der Schneelast und dem zunehmenden Nordwind. Ein Vielfraß streifte durch das Unterholz des Fjellwaldes. Auf der Suche nach Nahrung folgte er dem Aasgeruch, der seit einiger Zeit sein Riechorgan reizte. Der verlockende Duft führte ihn zu einer Eiche, aus deren knorrigem Stamm ein merkwürdiges Gebilde aus Grassoden, Torf und Holztrümmern ragte.

Das zottelige Gebirgstier hob die Nase und spitzte die Ohren. Seltsame Geräusche drangen aus dem Inneren des Gebildes und die scharfen Ausdünstungen von Nackthäuten und Raubkatze überlagerten den Aasduft. Einen Augenblick lang duckte sich der Vielfraß lauernd in den Schnee. Dann nahm er mit gesträubtem Nackenhaar und gestreckter Rute Reißaus. Und er tat gut daran. Denn nur einen Atemzug später stob ein Fjelfress aus einer verborgenen Öffnung des Eichenverschlages. Fauchend nahm das Raubtier die Verfolgung auf.

»Pack es, mein Kleiner. Bring es der alten Widda!«, schnarrte die Seherin aus dem Inneren der Behausung ihrem Bergkater nach. Die Aussicht auf einen köstlichen Braten zauberte ein Lächeln in das faltige Gesicht der Alten. Umgeben von Tiegeln, Schüsseln und unzähligen kleinen und großen Amphoren hockte sie auf einem warmen Fell im Mittelteil ihrer Waldklause. Vor ihren Knien prasselte ein Feuer und in ihrem Rücken, dort wo die Kate in den ausgehöhlten Eichenstamm mündete, schnarchte der schlafende Glymjandi.

Schon seit dem Vormittag war Widda guter Stimmung. Die Götter waren ihr wohl gesonnen. Mit glühenden Wangen dachte sie an das vergangene Beben und welche Schrecken es vermutlich unter den Bewohnern von Jotunheimen ausgelöst hatte. Das Beste aber folgte am Nachmittag, als plötzlich der Kleinwüchsige völlig außer sich bei ihr auftauchte. Sein anfängliches Gestammel hatte sie fast zur Weißglut gebracht. Doch einige Stockhiebe später zwitscherte Glymjandi wie ein Vögelchen.

Die Gedanken an seinen Bericht jagten ihr immer noch Schauer ehrfurchtsvollen Staunens über den Rücken. Fremde aus dem Nichts... und eine Schlange in Menschengestalt. Sollte es sich tatsächlich um die boshafte Midgardschlange Jörmungandr handeln? Was auch immer der Zwerg beim Feuertor beobachtet hatte: Es war nicht von dieser Welt! Nachdem der erschöpfte Glymjandi ihr alles erzählt hatte, hielt die Seherin ihn davon ab, ins Dorf zurückzukehren. Sie belohnte ihn mit einem warmen Süppchen, überhäufte ihn mit Lob, bettete ihn schließlich auf ihr Lager im Eichenstamm und erzählte ihm Geschichten.

Als »ihr Junge«, wie sie den Kleinwüchsigen insgeheim nannte, endlich eingeschlafen war, wäre sie am liebsten selbst zum Feuertor aufgebrochen, um sich die Ankömmlinge anzusehen. Doch das Wetter und die Lawinenabgänge, die bis hinunter zum Wald zu hören gewesen waren, machten ein solches Vorhaben unmöglich. Stattdessen hatte sich die Alte vor ihrem Opferstein niedergelassen, die Göttin Nerthus angerufen und bis in den späten Nachmittag hinein orakelt. Dabei hatte sie genug Erklärungen gesammelt, um damit die Jotunheimener einen Sonnenkreis lang zu beschäftigen.

»Da nützen euch die Künste des Götländers nichts«, kicherte sie jetzt vergnügt und zündete genüsslich ihr Pfeifchen an. Zufrieden blies sie kleine Rauchringe in die Luft. Eingehüllt in einen Falkenfederumhang, geschmückt mit Ketten aus Tierknöchelchen und getrockneten Beeren und das Gesicht mit Asche gepudert, glich sie nun selbst einem Wesen aus der Zwischenwelt.

Sie wartete. Wartete auf den Häuptling von Jotunheimen. Sie war sich sicher, dass er kommen würde. Wen sonst sollte er nach den Zeichen befragen, die die Bergregion erschüttert hatten? Urg vielleicht? Den Seher aus Lom? Wieder glitt ein Lächeln über das Gesicht der Alten. Eher würde Efstur sich ein Bein abhacken, bevor er einen Schritt in das verfeindete Nachbardorf setzen würde. »Nein, er wird hierher kommen müssen. Zu mir«, krächzte die Seherin leise.

Und sie sollte recht behalten. Schon bald hörte sie in der Ferne Hunde bellen. Kurze Zeit später übertönten Männerstimmen das Heulen des Windes. Dann stapfte jemand vor dem Eingang ihrer Behausung durch den Schnee. Ein Windzug wehte durch den Verschlag, als im Eingangsbereich der schwere Vorhang aus gegerbter Tierhaut zur Seite geklappt wurde.

»Widda?«, ertönte Efsturs Stimme. Dann öffneten sich die Pelzbehänge zum Innenraum der Kate und der Häuptling von Jotunheimen trat ein. Schnee bedeckte seine Kleidung und kleine Eisklumpen hingen an Brauen und Wimpern.

Einen Augenblick lang starrten sich die beiden schweigend an. Triumphierend die Seherin. Unsicher der Wikingerführer. Schließlich brach Efstur das Schweigen. »Sei gegrüßt, Widda.« Umständlich kramte er in seiner Manteltasche und reichte der Alten das Säckchen, das seine Hauptfrau ihm vor der Abfahrt zugesteckt hatte. Es enthielt eine Muschelkette und einen Armreif aus Kupfer. »Von Frega... und mir«, brummte er.

Ohne Dank nahm die Seherin das Geschenk entgegen und steckte es in eine Tasche ihres Falkengewandes. »Wieso kommst du erst jetzt? Brauchte es so lange, bis dem Götländer die Antworten ausgingen?« Ihre steingrauen Augen glitzerten, während sich der Häuptling unter ihren Blicken wand. Es war ihm anzusehen, dass Widdas Worte ihn verärgerten. Gleichzeitig bemühte er sich um versöhnliche Gesten. Vergeblich! Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn und die Lippen wurden schmal.

Doch bevor er zu einer wütenden Erwiderung ansetzen konnte, hob Widda ihre knochige Hand. »Uns bleibt keine Zeit für langes Geschwätz. Die Midgardschlange Jörmungandr ist durch das Feuertor gekommen, und mit ihr zwei Diener in Menschengestalt.«

Bei ihren Worten wurde Efsturs Gesicht aschfahl. »Die Midgardschlange? Was redest du da...?« Stoßweise ging sein Atem. Der schwere Körper schien ins Wanken zu geraten und er zog sein Schwert, um sich darauf zu stützen. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, blickte er die Seherin aus schmalen Lidern an. »Hast du sie mit eigenen Augen gesehen?«

Widda, die eben noch das zunehmende Entsetzen des Häuptlings genossen hatte, fuhr nun zornig auf. »Du zweifelst an meinen Worten? Glaubst du, ich erzähle dir Ammenmärchen? Oder hat dir der Götländer inzwischen das Gehirn weich geredet?«, zischte sie und baute sich vor Efstur auf. »Während ihr euch über nichtige Dinge beratet, komme ich meiner Berufung nach. Natürlich haben mich die Götter vorgewarnt. Ich habe Glymjandi geschickt, um am Tor zu wachen. Er hat alles beobachtet. Alles, sage ich dir.« Damit deutete sie in ihren Rücken zum ausgehöhlten Eichenstamm.

Dort war inzwischen der Kleinwüchsige erwacht. Ängstlich kauerte er auf seinem Lager und schaute abwechselnd vom Häuptling zur Seherin. »Glymjandi hat alles richtig gemacht«, stammelte er. »Ist gekommen, um zu warnen. Vor der Schlange und den beiden Blonden beim Tor.«

Ehe der überraschte Efstur das Wort an den Zwerg richten konnte, drängte sich Widda an sein Ohr. »Töte die Diener und bring mir den Kopf der Schlange. Mit Hilfe der Erdgöttin werde ich ihren bösen Geist bannen. Und dich wird man rühmen, von den Gebirgspforten bis hinunter in die Täler.«

***

Im Gebirge

Matthew Drax, Xij Hamlet und Grao’sil’aana ahnten nichts von den Vorgängen im Fjellwald. Sie waren froh, überlebt zu haben: Im letzten Moment hatte der Daa’mure Zuflucht in einer Höhle gefunden, bevor die Lawine über sie hinweg gedonnert war.

Als sie zu Atem gekommen waren und die Schneemassen vor dem Eingang durchbrochen hatten, erkannten sie zu ihrer Freude im hereinfallenden Licht, dass sie sich in der Nähe menschlicher Zivilisation befinden mussten. Die Grotte diente offensichtlich als Unterschlupf und war ausgerüstet mit allem, was man für einige Tage zum Überleben brauchte: Nahrung, Trinkwasser, Geschirr und Feuerholz. Sogar einfache Werkzeuge und Jagdwaffen gab es. Über der Feuerstelle hing in einer Vorrichtung aus rostigen Eisenstangen ein Tiegel. Flintsteine und ein Messer lagen auf einer Steinplatte daneben. Entlang der Felswände befanden sich Lager aus Torfballen und Tierfellen.

Letztere kamen vor allem Xij und Grao zugute, aber auch Matt zog sich eine Pelzdecke über seine Thermojacke aus marsianischer Spinnenseide. Xij war in Armeehose und Shirt unterwegs, und selbst Grao lief ohne schützende Kleidung Gefahr, durch die Minusgrade in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Es half ihm nichts, dicke Fellmäntel aus seinen Schuppen zu formen, denn die Schuppen selbst konnten sein thermophiles Inneres nicht ausreichend schützen. Irgendwann wäre er unweigerlich ins Koma gefallen.

Der Gestaltwandler war froh, endlich das Magtron aus seinem Körper hervorholen zu können; bei der Flucht vor den Schneemassen hatte er es nur mit Mühe festhalten können. Auch den Schlüssel, mit dem der Supermagnet aktiviert werden konnte, gab er samt Kette frei. Matt hängte ihn sich um den Hals.

Abgepackt in Leinensäckchen fanden sie Fleischstreifen, Pilze, tomatenähnliches Gemüse und Kräuter, die nach Minze rochen. Alles getrocknet. Nachdem sie ein Feuer entfacht, sich aufgewärmt, Schnee geschmolzen und etwas gegessen hatten, saßen sie um das Feuer zusammen und beratschlagten sich.

»Entweder suchen wir schleunigst das Zeitportal und verschwinden aus diesem Gefrierfach«, zählte Matt ihre wenigen Möglichkeiten auf, »oder wir finden Menschen, mit denen wir uns verständigen und die uns helfen können. Es ist nicht ausgeschlossen, dass wir in unserer Zeit und Welt gelandet sind. Das sollten wir überprüfen.«

Dabei spielte es keine Rolle, an welchem Ort sie gelandet waren. In den implantierten Translatoren waren sämtliche geläufige Sprachen der Welt eingespeichert. Die Module arbeiteten auf neuraler Ebene und übersetzten nicht nur das Gehörte, sondern manipulierten das Sprachzentrum des jeweiligen Chip-Trägers so, dass er das fremde Idiom auch formulieren konnte. Nur bei toten oder vergessenen Sprachen wurde es schwierig – aber dann konnte Xij immer noch aus dem reichen Erfahrungs- und Wortschatz ihrer vergangenen Leben schöpfen.

»Es ist durchaus möglich, dass wir in der Nähe einer Siedlung sind«, unterbrach Grao’sil’aana sie. Er berichtete, bei ihrer Ankunft auf dem Gletscher einen Menschen – einen Primärrassenvertreter, wie er sie nannte – gesehen zu haben. »Von den Felsen aus hat er uns beobachtet. Er war nicht größer als ein Kind und rannte weg, als ob ein Rudel Lupas hinter ihm her wäre.«

Ein Kind... das würde in der Tat bedeuten, dass sie sich ganz in der Nähe einer Siedlung befanden.

Aber ihre Suche musste warten. Draußen brach die Nacht herein und ein Sturm fegte mit eisigen Böen Schnee und Eis durch den Höhleneingang. Die Gefährten zogen die Felle dichter um sich zusammen und wärmten sich am Feuer.

***

Grao’sil’aanas Laune näherte sich – wieder einmal – ihrem Tiefpunkt. Außerhalb der schützenden Höhle würde er unter der Kälte am meisten leiden. Schließlich stammte er von einem Lavaplaneten, wo er in seiner ursprünglichen, delfinähnlichen Gestalt in Meeren aus flüssigem Stein geschwommen war. Auch heute, mit dem neuen Echsenkörper, überstieg seine Innentemperatur die der Primärrassenvertreter um ein Vielfaches.

Wie kann man nur in solch einer Umgebung leben wollen? Aus schmalen Lidern warf er Xij Hamlet und Mefju’drex finstere Blicke zu. Die beiden kauerten dicht aneinander gedrängt auf der anderen Seite des Feuers. Da sie fast alle Felle Grao überlassen hatten, teilten sie sich einen Bärenpelz. Während die junge Frau mit einem Stock abwesend in den Flammen stocherte, sinnierte Mefju’drex darüber, wo sie sich befinden könnten. Seine Theorien reichten dabei von den Polen bis zur Eiszeit, die nach Kristofluu die Erde für Jahrhunderte beherrscht hatte.

Irgendwie schien es Grao’sil’aana, als ob Mefju’drex mit seinem Geschwätz Xij aufheitern wollte. Seit ihrer Ankunft auf dem Gletscher verhielt sie sich anders als sonst. Auch wenn der Daa’mure die Emotionen der Menschen noch immer nicht ganz nachvollziehen konnte, so merkte er doch, dass etwas nicht stimmte. Xij gab sich wortkarg und teilnahmslos. Vielleicht litt sie auch nur unter den ungewohnten Temperaturen.

Aber eigentlich interessierte ihn weder das Befinden der Frau noch das von Mefju’drex. Nachdenklich fixierte Grao’sil’aana das Superior Magtron in Mefju’drex’ Schoß. Was aussah wie ein tellergroßes X aus Chrom, war ein technisches Wunderwerk, das ihnen die Archivare aus dem zeitlosen Raum mitgegeben hatten. Ein Supermagnet mit einer kugelförmigen Erhebung oben und einem Schlüsselloch unten.

Mefju’drex hoffte damit den Flächenräumer in Minuten aufladen zu können, sodass der Schuss auf den Streiter kein Rohrkrepierer wie beim ersten Mal werden würde. Doch der Flächenräumer schien im Augenblick unerreichbar zu sein. Solange sie in Parallelwelten unterwegs waren, nutzte ihnen das Wundergerät gar nichts.

Und in ihre eigene Realität gelangten sie nur zu dritt; so wie sie aufgebrochen waren. Das war es, was den Daa’muren am meisten fuchste. Grao wäre längst seine eigenen Wege gegangen, aber er war an seine beiden Begleiter gebunden. Ob er es wollte oder nicht: Sie mussten die Zeitblasen jedes Mal gemeinsam passieren.

In diesem Bewusstsein hatte Grao auch nicht gezögert, die beiden schwachen Menschen vor der niedergehenden Lawine zu retten. Selbst wenn er sich als Lohn nun Mefju’drex’ Gerede anhören musste.

Ohne die beiden weiter zu beachten, drehte er dem Feuer den Rücken zu und schloss die Augen. Der Mann aus der Vergangenheit senkte freundlicherweise die Stimme und Grao dämmerte in den Schlaf hinüber.

 

Beim Erwachen am Morgen empfand der Daa’mure dann doch so etwas wie Dankbarkeit gegenüber seinen Begleitern. Weil Mefju’drex und Xij die Nacht über das Feuer in Gang gehalten hatten, herrschten in der Felsenbehausung erträgliche Temperaturen. Der Schnee, der sich vor dem Höhleneingang türmte, tat ein Übriges, die Wärme im Inneren zu halten. So war Grao’sil’aanas Beweglichkeit weniger eingeschränkt als befürchtet.

Während die Gefährten nun mit vereinten Kräften den Höhlenzugang vom Schnee befreiten, stieg ihre Stimmung: Der Sturm war zu einem schwachen Wind abgeflaut. Auch wenn noch immer dichte Flocken fielen, wollten sie sich draußen umsehen. Grao machte deutlich, dass er hier auf ihre Rückkehr warten würde.

Also nahmen die beiden ein schnelles Frühstück ein und machten sich, in dicke Felle gehüllt, auf den Weg. Mefju’drex und Xij hatten die Felsenbehausung noch keine Minute verlassen, als Grao alarmierende Geräusche vernahm: Hundegebell und laute Stimmen.

Mit eiligen Schritten war er beim Eingang und spähte nach draußen. Er sah, wie seine Gefährten in Deckung gingen, als Pfeile über ihre Köpfe schwirrten und Wurfspieße neben ihnen im Schnee landeten. Im Zickzacklauf retteten sie sich zurück in die Höhle.

»Offensichtlich hat uns der Junge, den du bei unserer Ankunft gesehen hast, seine Horde auf den Hals gehetzt.« Fluchend lief Mefju’drex zum Depot und griff sich eine Axt und einen Spieß. »Sie machen nicht den Eindruck, als ließe sich mit ihnen reden.«

»Wie viele sind es?«, wollte Grao wissen.

»Ungefähr ein halbes Dutzend und ihre Hunde.« Mit grimmiger Miene reichte der Mann aus der Vergangenheit Xij den Spieß. Sie würde ihn als Kampfstock nutzen, ihre bevorzugte Waffe.

Dem Daa’muren missfiel die Vorstellung, kostbare Zeit in einem Kampf zu verschwenden. Schon gar nicht wollte er riskieren, dass Mefju’drex oder Xij verwundet oder gar getötet wurden und er bis ans Ende seiner Tage in dieser Eishölle festsaß. Warum also die Situation kompliziert machen, wenn es auch einfacher ging?

»Überlasst sie mir.« Schnell befreite sich Grao von den Fellen. »Ich werde sie vertreiben und euch einen Vorsprung verschaffen. Wir treffen uns an der Schlucht bei den kuppelförmigen Felsen. Dort suchen wir das Portal und verschwinden von hier.«

***

Der Häuptling von Jotunheimen kauerte neben seinem Sohn Hamskarpur und dem Schmied Snorri hinter einem großen Findling. Sie befanden sich auf dem Plateau, auf dem der Zwerg Glymjandi am Tag zuvor noch getanzt hatte. Angespannt blickte Efstur hinüber zu der Stelle, wo der Pfad zur Schutzhöhle in den Aufstieg zu Ymirs Schulter mündete. Noch war nichts zu sehen. Doch bei den sich nähernden Geräuschen stellte sich jedes einzelne Nackenhaar des Häuptlings auf: Entsetzliche Schreie waren zu hören.

Eigentlich hatte er erwartet, die Wesen aus der Unterwelt in Widdas heiliger Stätte zu finden. Wo sonst sollten sie sich aufhalten? Und hatte der Zwerg nicht berichtet, die Schlange habe ihn dort mit ihren gelben Augen angesehen? Wie auch immer – um in Widdas Tempel zu gelangen, hatte er den verrückten Glymjandi mitnehmen müssen. Ein anstrengendes Unterfangen!

Bis jetzt hatte der Zwerg nichts als Scherereien gemacht. Sich auf dem Weg hierher immer wieder zu Boden geworfen, gegreint und gefleht. Weder Schläge, noch gute Worte hatten geholfen. Erst als der Fährtensucher Arn sich seiner annahm, ihm Met zu trinken gab und ihm sein Schutzmedaillon schenkte, hatte sich Glymjandi endlich beruhigt. Zügig und summend, ja fast fröhlich war der Zwerg den Wikingerkriegern den Hang hinauf zur Hochebene gefolgt.

Finster ließ Efstur seinen Blick über die karge Anhöhe streifen. Viel Schutz bot sie nicht! Er hätte sich ohrfeigen können. Besessen von dem Plan, die heilige Stätte auszuräuchern, den Feind auf den Gletscher zu treiben und ihn dort seinen Schützen zu überlassen, war er blind gewesen für die Möglichkeit, dass die Wesen aus der Unterwelt in der Schutzhöhle sein könnten. So hatte er auch nur widerwillig dem Drängen seines Sohnes nachgegeben, einige Späher mit den Hunden dorthin zu schicken. Und beim Warten auf deren Rückkehr hatte er unablässig über diese Zeitverschwendung geflucht.

Erst als die ersten Hilferufe zu hören waren, erkannte er seinen Irrtum. Hektisch hatte er seine Leute organisiert, die Jäger mit den Fangnetzen die Klippe hinunter gescheucht und die Krieger mit den Betäubungspfeilen hinauf in die Felsen. Nur die Tapfersten blieben auf dem Plateau: er selbst, Hamskarpur und Snorri. Sie wollten die Kreaturen aus der Unterwelt in das Schussfeld der Schützen locken. Sollte eine entkommen, so lagen im Hang unterhalb der Klippe die Jäger auf der Lauer.

Eigentlich ein guter Plan. Doch während nun Angstschreie und Hundejaulen immer lauter den Felsenpfad hinauf hallten, verkümmerte der Mut in der Brust des Häuptlings von Jotunheimen. Besorgt glitt sein Blick hinauf zu den Felsen, in denen sich die Krieger mit Glymjandi verborgen hielten. Was, wenn die Schützen ihr Ziel verfehlten? Was, wenn der Zwerg wieder in Panik geriet und mit seinem Greinen das Versteck verriet?

Vermutlich wäre Efstur noch selbst in Panik geraten, wenn ihn nicht Snorris Stimme aus seinen Überlegungen gerissen hätte. »Sie kommen«, flüsterte der Schmied heiser.

Zuerst sprangen die Hunde aus dem Felsenpfad. Beim Anblick ihrer Herren brachen sie in aufgeregtes Bellen aus. Schneewolken stoben, als alle auf einmal versuchten, auf das Plateau zu gelangen. Dabei fielen sie übereinander und rutschten über den Harsch schließlich am Findling vorbei, hinter dem der Wikingerhäuptling und seine Männer mit gezückten Waffen aufgesprungen waren. Während die Tiere noch winselnd auseinander krochen, stolperten nun die ersten Späher auf das Plateau.

Im Schneegewölk erkannte Efstur den stämmigen Arn. Mit aschfahlem Gesicht hastete der beste Fährtensucher von Jotunheimen an ihnen vorbei. »Der Götterwolf ist hinter uns her!«, brüllte er. »Der Götterwolf!« Ohne anzuhalten, raste er zum Klippenrand, ließ sich auf seinen Hintern fallen und verschwand aus dem Blickfeld des verdutzten Häuptlings.

»Was hat er gesagt? Götterwolf? Wieso Götterwolf?« Ungläubig blickte Efstur von den ratlosen Gesichtern seiner beiden Gefährten zu den verbliebenen Spähern, die dabei waren, hinter Arn die Klippe hinunter zu flüchten. Einer von ihnen wandte sich mit angstgeweiteten Augen nach dem Häuptling um. »Es ist Fenrir! Der leibhaftige Fenrir!«, brüllte er. »Er wird uns alle in Stücke reißen. Flieht, solange ihr noch könnt!« Damit verschwand auch er über den Rand des Plateaus.

Efstur verstand die Welt nicht mehr. Vom Götterwolf Fenrir war nie die Rede gewesen. Weder Glymjandi noch Widda hatten ihn erwähnt. Plötzlich beschlich ihn der Verdacht, verraten worden zu sein. Wer wusste schon, was die alte Hexe ihm noch alles verschwiegen hatte. Schmaläugig blickte er auf die winselnden Hunde, die geduckt auf dem Bauch Stück für Stück Richtung Klippenrand krochen. »Bleibt!«, befahl der Wikingerführer mit donnernder Stimme. Dann wandte er sich den Felsen zu. »Jeder bleibt auf seinem Posten, sage ich! Und das ist mein letztes Wort!«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seinem Befehl Folge geleistet wurde, wollte er von Snorri wissen, welche Späher noch fehlten.

»Nur Bjorn«, brummte der breitschultrige Hüne. Dabei wog er den schweren Hammer in seinen Armen, als wolle er sich sofort aufmachen, den vermissten Kampfgefährten zu holen.

Efstur seufzte. Ausgerechnet Bjorn. Ein erfahrener Krieger, der gemeinsam mit den Völkern im Tal über das Meer gereist war und gegen die Angeln und Sachsen gekämpft hatte, mutig und stolz. »Es erwischt immer die Tapfersten«, knurrte er leise. Gleichzeitig erfüllte ihn Genugtuung bei der Vorstellung, dass wenigstens einer seiner Männer genug Mumm in den Knochen hatte, sich den Angreifern zu stellen. »Wir werden nicht weichen. Wir werden unseren Bruder rächen, bis in den Tod!« Damit stieß er sein Schwert vor sich in den Boden und legte beide Hände auf den Totenkopfknauf.

Der Gedanke, vielleicht noch heute mit Bjorn an Odins Tafel sitzen zu können, beflügelte den Häuptling. Grimmig entschlossen starrte er zur Mündung. Lange Zeit geschah nichts. Weder aus dem Versteck seiner Krieger noch von dem Felsenpfad war ein Laut zu hören. Die aufgetriebenen Schneewolken hatten sich inzwischen gelegt und vom Himmel rieselten friedlich dicke Flocken.

Hatten sich die Diener der Midgardschlange zurückgezogen? Oder wollten sie die Männer aus Jotunheimen in einen Hinterhalt locken? Als Efstur schon glaubte, selbst nach dem Rechten sehen zu müssen, ertönten plötzlich merkwürdige Geräusche.

Erst nur ein Scharren, als würde jemand etwas durch den Schnee schleifen. Dann deutliches Schnaufen. Schließlich tauchten die Umrisse eines riesigen Wolfes bei der Mündung des Felsenpfades auf. Es war der größte Wolf, den der Wikingerführer je gesehen hatte. Auf gewaltigen Pfoten näherte er sich der Hochebene. Mit Augen, die wie gelbe Flammen glühten, und das Fell so weiß, dass es sich kaum vom Schnee abhob. Bjorns Mantelkragen zwischen den dolchlangen Reißzähnen, schleifte er den leblosen Körper des Kriegers durch den Harsch.

Als er die Männer beim Findling entdeckte, stieg ein dunkles Grollen aus seinem Maul. Mit einer einzigen Bewegung seines mächtigen Schädels schleuderte er Bjorn auf das Plateau. Während der Körper des Kampfgefährten einen Steinwurf vor Efstur und seinen Männern im Schnee aufschlug, löste sich ein vernehmliches Stöhnen aus Bjorns Kehle. »Er lebt noch«, hörte Efstur seinen Sohn neben sich erleichtert flüstern.

Dass der vermeintliche Götterwolf den Krieger am Leben gelassen hatte, überraschte den Wikingerführer. Er war bekannt dafür, nichts von seinen Opfern übrig zu lassen. Argwöhnisch beäugte er das Untier. War das wirklich Fenrir?

Als könnte das Untier seine Gedanken lesen, fletschte es plötzlich knurrend die Zähne. Dann warf es den Schädel in den Nacken und stimmte ein schauerliches Geheul an, das von den Felsen widerhallte. Entsetzt beobachtete der Wikingerführer, wie die Hunde jaulend aufsprangen. Mit eingezogener Rute und angelegten Ohren flüchteten sie über den Rand des Plateaus.

Neben Efstur warf sich Hamskarpur schützend über den verletzten Bjorn und der Hüne Snorri ließ den Hammer sinken. Und als wäre das alles nicht genug, erschallte aus den Felsen oberhalb des Häuptlings nun auch noch das Greinen des Zwerges: »Glymjandi war brav. Hat alles richtig gemacht.«

Schlagartig verstummte das Geheul des Wolfes. Als ob er überlegen würde, glitt sein Blick abwechselnd von den Felsen zu den Männern beim Findling. Dann senkte er knurrend den Schädel und griff an.

Während er mit gewaltigen Sätzen herbei sprang, riss Efstur sein Schwert aus dem Schnee. »Schießt«, brüllte er. »Schießt!« Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Schützen aus den Felsnischen schnellten. Pfeile schwirrten durch die Luft. Doch die meisten verfehlten ihr Ziel.

Geschickt wich das Untier den Geschossen aus. Vollführte Zickzacksprünge und änderte unentwegt seine Position. Schließlich platzierte es sich so, dass der Häuptling und seine Gefährten in die Schusslinie gerieten. Knurrend verharrte es dort und stierte Efstur aus gelben Augen an.

Kluger Schachzug. Doch nützen wird er dir nichts. Der Wikingerführer zählte ein halbes Dutzend Pfeile, die in Nacken und Gesäß des Wolfes steckten. Jedoch verflog sein Triumph, als er sah, dass dort, wo die giftgetränkten Pfeilspitzen in den Leib des Riesenwolfes eingedrungen waren, kleine Dampfwolken hervor zischten. Wie von Geisterhand schlossen sich die vermeintlichen Wunden und die Pfeile fielen wie gebrochene Zweige in den Schnee.

Kein Zweifel, das war der Götterwolf!

Während Snorri und Hamskarpur keuchend zurückwichen, widerstand der Häuptling dem Drang zu fliehen. Auch wenn hier Hexerei am Werke war, so war ihm nicht entgangen, dass der mächtige Leib des Wolfes immer mehr ins Schwanken geriet und die Flanken zitterten. Efstur war sich sicher: Das Betäubungsgift war im Körper des Untiers und es wirkte.

Jetzt oder nie! Mit grimmiger Miene umklammerte er den Griff seines Schwertes. Wenn auch nicht den Kopf der Schlange, so würde er der alten Hexe Fenrirs Haupt bringen. Entschlossen hob er die Klinge.

***

Lange Zeit warteten Matthew Drax und Xij Hamlet bei den Kuppelfelsen vergeblich auf Grao. Matt, dem der Plan des Daa’muren von Anfang an nicht behagt hatte, fluchte leise. »Verdammt, irgendwas muss passiert sein. Er ist schon viel zu lange überfällig.« Aufmerksam beobachtete er die Felsnischen unter ihnen. »Wir werden umkehren und ihn suchen müssen.«

Xij stimmte widerwillig zu. Eingewickelt in ein Bärenfell, blickte sie in die Ferne. Der Schneefall hatte nachgelassen. Mattes Sonnenlicht drang durch den Wolkenteppich am Himmel. Ein perfektes Wetter, um zügig zum Portal zu gelangen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie Grao’sil’aana einfach hier zurückgelassen. Auch wenn er sie am Tag zuvor gerettet hatte, traute sie ihm nicht über den Weg. Doch im Augenblick waren sie auf den Außerirdischen angewiesen – ob sie wollten oder nicht.

Verdrossen folgte sie dem Mann aus der Vergangenheit über die Felsen. Bei jedem Schritt verfluchte sie das Schicksal, das sie nur zu dritt durch die Portale ließ. Und sie verfluchte die hier ansässigen Wilden, die offensichtlich erst mal angriffen und dann fragten. Falls sie überhaupt Fragen stellten.

Anscheinend handelte es sich um einen Wikingerstamm. Jedenfalls vermutete Matt das aufgrund von Aussehen und Rüstung der Wilden. Und wegen des Helms, den sie nach ihrem Aufbruch am Morgen auf dem Felsenpfad gefunden hatten. Einen Eisenhelm mit Nasenschutz.

Xij selbst hatte nur einen der Angreifer deutlich gesehen, einen großen Kerl mit grimmigen Augen, blonden Zöpfen und einem gespannten Bogen in den Händen. Er hatte sie töten wollen! Im Gegensatz zu Matt reichte Xij diese Tatsache, um nicht einen einzigen weiteren Gedanken an die Herkunft der Wilden oder ihre Motivation zu verschwenden. Sollte ihr noch einmal einer dieser fiesen Gesellen begegnen, würde sie ihm den Spieß über den Schädel ziehen.

Mit grimmiger Miene nahm sie den verharschten Hang in Angriff, der hinunterführte zu den Felsen, hinter denen der Zugang zum Höhlenpfad lag. Auf halber Höhe geriet sie ins Rutschen und fiel. Sich mehrfach überschlagend, kugelte sie den Hang hinab, bevor sie in Matts Armen landete. »Alles in Ordnung?«, fragte er grinsend und stellte sie wieder auf die Füße. Sie war über und über von Schnee bedeckt. »Ich fürchte, es bringt nichts, sich als Schneemann zu tarnen.«

Die passende Antwort auf der Zunge, funkelte Xij ihn wütend an. Doch sie verkniff sich jedes Wort, als sie Matts Blick begegnete. Irrte sie sich, oder war da tatsächlich mehr als nur sanfter Spott in seinen Augen? Und warum hielt er sie noch immer fest?

Als ob Matthew ihre Gedanken erraten hätte, löste er schnell die Umarmung. »Wir müssen weiter«, brummte er mit einer Spur Verlegenheit in der Stimme. Während sie sich umständlich abklopfte, kletterte er ihr voran nach unten.

Xij folgte ihm schweigend, hin- und hergerissen zwischen Betroffenheit und Überraschung. Nicht, dass sie einer Liaison mit Matt Drax abgeneigt war. Seit ihrer ersten Begegnung fand sie ihn anziehend. Doch der Grund, warum sie sich ihm und Aruula angeschlossen hatte, war hauptsächlich das Interesse an seiner Herkunft und seinem Wissen gewesen. Er stammte aus der Vergangenheit, und das war es, was sie mit ihm verband. Denn ein Teil ihres eigenen Wissens stammte ebenfalls aus seiner Zeit.

Vielleicht sind wir so was wie seelenverwandt, dachte sie.

Allerdings war da noch die schöne Barbarin Aruula. Matt hatte viele Jahre an ihrer Seite verbracht – und sich von ihr getrennt, als sie durch einen unglücklichen Unfall den Tod seiner Tochter Ann verschuldet hatte. Beim ersten Wiedersehen hatte sie sich unversöhnlich gezeigt, ihm sogar offen gedroht.

Von dieser Seite droht keine Konkurrenz mehr, dachte Xij bei sich. Und ich glaube nicht, dass er sich noch Hoffnungen macht, wieder mit ihr zusammenzukommen.

Während Xij nun über die letzten Felsnasen kletterte, wartete Matt bereits unten auf dem Pfad. Ihr fiel plötzlich die Situation auf dem Gletscher wieder ein. Wie sie auf dem Eisbruch gelandet war, dieser dünnen kalten Schicht unter sich, die Leben und Sterben voneinander trennte.

Als das Eis brach, hatte sie das erste Mal seit langer Zeit wieder Todesangst verspürt. Angst vor der Endgültigkeit des Sterbens. Als Geistwanderin hatte sie Jahrtausende in der Gewissheit gelebt, einen anderen Körper übernehmen und unter neuer Identität weiterleben zu können. Doch seit sich die Hydree Manil’bud, ihr erstes Ich, in Venedig von ihr getrennt hatte, war sie nicht mehr sicher, ob sie über diese Fähigkeit noch verfügte.[2]

Als Matt sie dann vor dem Absturz gerettet hatte, war ihr klar geworden, dass er der einzige Mensch war, den sie noch hatte. Er war mehr als ihr Freund. Er war ihre Familie!

Genau, dachte Xij. Und mit der Familie steigt man nicht ins Bett!

Doch all ihre Überlegungen verloren an Bedeutsamkeit, als sie wenig später den Mündungsweg zur Höhle hinter sich gelassen und auf ein Plateau gelangt waren. »Kampfspuren«, hörte sie Matt rufen, der einen Steinwurf vor ihr über die Hochebene marschierte. »Und Blut!« Abrupt blieb er stehen und ließ sich auf ein Knie nieder. »Sehr viel Blut.«

Im Näherkommen sah auch Xij Hamlet die große Fläche rot gefärbten Schnee. »Entweder hat Grao hier jemanden geschlachtet, oder er ist selbst geschlachtet worden«, bemerkte sie trocken.

»Du solltest es nicht beschwören!« Matts Stimme klang wie brechendes Glas. »Lass uns hoffen, dass er noch am Leben ist.«

»Möglicherweise kommen wir auch mit seinem Leichnam durch das Portal«, entgegnet Xij mehr trotzig als überzeugt. Dann machte sie sich daran, mit Matt die umliegenden Felsen und Findlinge abzusuchen.

Doch vergeblich! Weder Verletzte noch Tote befanden sich auf dem Plateau. Schließlich entschieden die beiden, der tiefen Schleifspur zu folgen, die zwischen unzähligen Stiefelabdrücken von der Lache weg über den Klippenrand hinunter in die Ebene führte.

***

Je näher Xij und Matt dem Wald kamen, desto sicherer waren sie, dass die Wikinger Grao’sil’aana gefangen hatten. In der Ebene unterhalb des Plateaus waren sie auf Kufenspuren gestoßen, doch nirgendwo fanden sie die Abdrücke einer Wolfspfote oder einer Echsenklaue im Schnee. Auch keine Zeichen von Blut mehr. Neben Schlitten- und Stiefelabdrücken nur diese tiefe Schleifspur, an deren Grund stellenweise ein rautenförmiges Muster zu erkennen war. Wahrscheinlich schleppten die Wilden den schweren Körper des Daa’muren in Fangnetzen zu ihrem Lager oder Dorf.

Während Matt Drax neue Hoffnung schöpfte, dass Grao noch lebte, fühlte Xij sich immer verzagter. Nicht, weil sie dem Daa’muren den Tod wünschte, sondern weil ein bleiernes Gefühl ihr Glieder und Herz schwer machte. Als hätte sie Sandsäcke an den Füßen, schleppte sie sich hinter ihrem Gefährten her. Als sie den Waldsaum betraten, der die Ebene von den Bergen trennte, quälten sie schreckliche Vorahnungen. Keinen Schritt weiter wollte sie. Auf der Stelle umkehren und fliehen. Doch wohin?

Es gibt keine Vorahnungen, ermahnte sie sich. Nur Erinnerungen aus ihren unzähligen Leben. Sie musste schon einmal hier gewesen sein und schreckliche Dinge erlebt haben. Sie konzentrierte sich auf den Gedanken, dass das, was auch immer sie einst heimgesucht hatte, längst abgeschlossen war und sich nicht wiederholen würde. Das half. Zwar vertrieb es nicht gänzlich die vermeintlichen Vorahnungen oder das bleierne Gefühl, doch sie konnte Matt zumindest weiter in den Mischwald hinein folgen.

Es roch es nach Harz und Tannengrün. Knorriges Geäst ächzte im Wind und über den Baumwipfeln kreischte ein Raubvogel. Nach und nach verschluckten die dichter stehenden Bäume mehr und mehr die Helligkeit des Tages. Dennoch war im diffusen Licht die Fährte der Wikinger deutlich zu sehen. Aufgeworfener Matsch aus Schnee und verfaulten Laub wies den Gefährten die Richtung. Je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto stiller wurde es um sie herum. Nur die eigenen Schritte im Unterholz waren noch zu hören.

Xij Hamlet war zumute, als würde ihre Umgebung sie in ein Leichentuch hüllen. Immer eiliger hatte sie es, das düstere Gehölz wieder zu verlassen. Auch Matt schien sich unwohl zu fühlen. Mit finsterer Miene blickte er immer wieder um sich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lichteten sich vor ihnen die Baumriesen. Das Licht nahm zu und Vogelgezwitscher war zu hören. Die Gefährten atmeten auf. Rasch legten sie die letzte Strecke zum Waldrand zurück. Dort angelangt wussten sie, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten: Vor ihnen lag ein weites Schneefeld, auf dem sich die Spuren fortsetzten. Und am anderen Ende der Ebene erkannten sie deutlich die Umrisse eines Dorfes.

Xij fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, sich der Siedlung weiter zu nähern. Aber was blieb ihnen für eine Wahl?

»Je länger wir warten, umso größer wird das Risiko für Grao«, stellte Matt fest. »Irgendwie müssen wir ihn da raushauen. Wenn’s sein muss, mit Diplomatie.«

»Das hängt davon ab«, gab Xij zu bedenken, »ob die Translatorchips uns in dieser Zeit weiterhelfen. Oder ob ich mich an die Sprache dieser Zeit erinnere. Was meinst du, in welcher Epoche wir uns befinden?«

Der Mann aus der Vergangenheit zuckte die Schultern. »Zehntes Jahrhundert?«, mutmaßte er. Er schaute zum Himmel empor. »Auf jeden Fall ist es Winter; die Tage sind sehr kurz. Ich schätze, in einer Stunde wird es dunkel sein. Lass uns hier so lange warten und dann versuchen, Grao zu befreien!«

Erschöpft und mit allem einverstanden, was den Gang in das unbekannte Dorf hinauszögerte, ließ sich Xij an Ort und Stelle in den Schnee sinken. Matt setzte sich neben sie und kramte in seinen Manteltaschen nach dem Proviant, den sie aus der Höhle mitgenommen hatten. Doch bevor sie sich auch nur einen einzigen Bissen in den Mund schieben konnten, krachte und knackte es plötzlich im Unterholz in ihrem Rücken. Wie aus dem Nichts flogen Netze über ihre Köpfe, Seile surrten und die groben Maschen schnürten sich um den Körper der Gefährten.

Instinktiv warf Xij sich zur Seite. Sie versuchte den Spieß frei zu bekommen, dehnte mit Händen und Füßen die Maschen, strampelte und wand sich. Doch vergeblich; immer enger zogen sich die Schlingen zusammen, bis schließlich gar keine Bewegung mehr möglich war. Neben sich sah sie, wie Matt mit dem Messer aus der Höhle versuchte, die Maschen zu kappen. Doch als sich mehrere Pfeile neben ihm in die Erde bohrten, gab er seine Bemühungen auf. Die Warnung war eindeutig.

Annähernd ein Dutzend Gestalten lösten sich aus dem Unterholz. Die Wikinger! Sie hatten die ganze Zeit auf der Lauer gelegen und sie passieren lassen. Xij konnte nicht fassen, dass keiner von ihnen die Wilden bemerkt hatte.

Mit Äxten, Bogen und Spießen bewaffnet, näherten sie sich ihrer Beute. Sie trugen Wolfspelze und Lederharnische. Wilde Mähnen und blonde Zöpfe quollen unter ihren Helmen hervor. Sie sprachen kein Wort, doch der Ausdruck ihrer geschwärzten Gesichter ließ Böses ahnen.

Während nun einige von ihnen stehen blieben und die Seile der Netze weiter spannten, beobachtete Xij, wie andere Blasrohre an ihre Lippen setzten. Kurz darauf hörte sie das Zischen der Pfeile. Spürte, wie zwei der Geschosse sie an Hals und Arm trafen wie Wespenstiche.

Übelkeit stieg in ihr auf. Schleier zogen vor ihr Blickfeld und Taubheit lähmte ihre Glieder. Sie fühlte noch, wie sie angehoben und weggetragen wurde. Dann versank sie in merkwürdige Träume.

Darin wanderte sie durch eine Schneelandschaft hin zu einem großen Zelt. Es hatte die Form eines Schiffes. Lichter flackerten durch die bunten Stoffplanen und fremdartige Musik drang aus seinem Inneren. Als sie es betrat, wurde sie von einem Dutzend Männer empfangen. Sie halfen ihr aus dem Mantel, reichten ihr Trauben und Wein und forderten sie auf, das Lager mit ihnen zu teilen.

Xij Hamlet kam dem Anliegen der Fremden nach. Während sie mit den Männern schlief, flüsterten diese ihr merkwürdige Dinge ins Ohr. Sie wünschten ihr eine gute Reise und richteten Grüße an Xijs Herrn aus. Welchen Herrn?, fragte sie sich verwirrt. Doch plötzlich waren die Fremden verschwunden. Nackt stand sie in der Mitte des Zeltes einer uralten Frau gegenüber. »Das Gesetz muss erfüllt werden«, flüsterte diese. Dabei umklammerten ihre knochigen Finger einen Dolch.

Während Xij auf die glänzende Klinge in den Händen der Alten starrte, begann ihr Blickfeld wieder zu verschwimmen. Sie fror. Sie zitterte. Sie schrie. Panisch riss sie die Augen auf und stellte irritiert fest, dass sie sich nun in einer Hütte befand. Sie lag auf einem harten Lager, war an Händen und Füßen gefesselt und von kalten Steinwänden umgeben. Von irgendwo her waren Kinderstimmen zu hören. Xij neigte den Kopf in Richtung der Stimmen und sah ein Dutzend kleiner Gesichter und Hände, die an den Gitterstäben vor dem Hütteneingang hingen.

Erst jetzt begriff Xij, das dies hier kein Traum mehr war. »Der Elf ist erwacht!«, hörte sie eines der Kinder rufen. Woraufhin die kleine Schar erschreckt zurückwich, um sogleich kreischend davonzulaufen. Dafür traten nun zwei der Wilden vor die Gitter. Doch Xij beachtete sie nicht. Sie hatte nur Augen für den Käfig, der einen Steinwurf entfernt von ihrem Gefängnis stand. Darin lag reglos ein riesiger Lupa; sie erkannte es an den großen Schädel und den doppelten Zahnreihen im halb offenen Maul. Das konnte nur eines bedeuten!

»Grao!«, keuchte Xij und richtete sich auf. Doch sie bereute es sofort. Ihr wurde speiübel und ein höllischer Schmerz jagte durch ihren Schädel. Stöhnend ließ sie sich wieder auf das Lager sinken.

»Der Zustand wird noch eine Weile anhalten«, hörte sie plötzlich Matt sagen. »Die Dreckskerle haben uns mit irgendeiner Droge vollgepumpt.«

Überrascht und erleichtert zugleich wandte sie sich zur Seite und sah in das bleiche Gesicht ihres Gefährten. Eine Armlänge entfernt lag er auf einem Strohlager. Gefesselt. »Immerhin haben sie uns nicht getötet. Und wir haben Grao gefunden.« Xij setzte ein schiefes Lächeln auf.

Doch Matt wollte ihr Lächeln nicht erwidern. »Ja«, flüsterte er. »Wir haben den Daa’muren gefunden und das Magtron verloren. Sie haben es mir abgenommen.«

***

Seit dem Beben wollte keine Ruhe mehr einkehren in Jotunheimen. Erst hatte die Bewohner die Nachricht von den Erscheinungen beim Feuertor erschreckt. Dann am vergangenen Tag die Rückkehr ihres Häuptlings aus dem Gebirge: Statt den Kopf der Schlange Jörmungandr hatte er den Götterwolf Fenrir mitgebracht. Lebend! Bei dessen Anblick brach beinahe Panik aus. Erst als sich jeder der ängstlichen Jotunheimener vergewissert hatte, dass von dem betäubten Untier keine Gefahr ausging und dass Gauti mit seinen Zaubermitteln dafür sorgen würde, dass der Wolf auch weiterhin ohne Bewusstsein blieb, beruhigten sich die Leute ein wenig.

Doch als dann am Abend die Jäger die beiden Fremden ins Dorf brachten, war es mit der Geduld vorbei. Wütend versammelten sich die Menschen in der Halle des Friedens. Manche erklärten ihren Häuptling schlichtweg für verrückt. Wollte er Jotunheimen zum Hort des Bösen machen? Andere forderten von Efstur, dass sowohl die Fremden, als auch der Götterwolf unverzüglich dem Gott Odin geopfert wurden. Nur mit Mühe konnten Gauti und der Wikingerführer die Leute davon abhalten.

Mit Knüppel und Schwert hatten sie sich zwischen den Mob und das Kerkerverlies der Fremden gedrängt. »Schaut sie euch an! Sie haben sich fangen und betäuben lassen, also ist es nicht weit her mit ihrer Macht!«, rief der Götländer mit dröhnender Stimme. »Wir werden sie befragen und danach entscheiden, ob wir sie am Leben lassen!«

»Jeder Blinde sieht doch, dass dieser Wolf Fenrir sein muss!«, beschwerte sich einer. »Statt Blut kam heißer Dampf aus seinen Wunden, und gesprochen hat er auch. Das jedenfalls hat Snorri erzählt. Wir alle wissen, welch hinterlistige Kreatur der Götterwolf ist. Vielleicht stellt er sich nur schlafend, um uns in der Nacht mit Haut und Haaren zu fressen!«

Erschrecktes Raunen ging durch die Menge und sogleich meldete sich eine weitere Stimme: »Was ist überhaupt mit der Schlange? Wo ist Jörmungandr, die ihr doch eigentlich fangen wolltet?«

Efstur platzte der Kragen. »Schweigt!«, brüllte er. »Ich schwöre euch, Fenrir Odin zu opfern. Doch nicht, bevor ich die Fremden angehört habe. Sie werden all unsere Fragen beantworten. Auch die über den Verbleib von Jörmungandr. Und das ist mein letztes Wort!«

Widerwillig trollten sich die Jotunheimener in ihre Betten oder zu den Metfässern in die Gemeinschaftshalle.

Der Häuptling und der Götländer konnten es kaum erwarten, dass die Fremden aus ihrer Betäubung erwachten und ihnen Rede und Antwort standen. Doch das Betäubungsgift war stark und sie mussten sich in Geduld üben. Während die meisten Dorfbewohner schon ihrem Tagwerk nachgingen, saßen sie noch immer an einem kleinen Tisch auf dem Thronpodest in der Halle des Friedens und vertrieben sich die Zeit des Wartens beim Spiel.

»Du verlierst.« Gauti beobachtete amüsiert, wie Efstur sich ungläubig über das Hnefttafl-Brett[3] beugte. Seine Augen wurden schmal. Er stierte auf die geschnitzten Figuren, als wären sie seine Erzfeinde.

Während Efstur noch über seinen nächsten Zug grübelte, betrachtete Gauti die neueste Errungenschaft des Wikingerführers. Sie steckte im Waffengurt an dessen Brust: ein merkwürdiger Gegenstand, dessen Metall nicht von dieser Welt schien. Efstur hatte sie dem blonden Mann abgenommen und hielt ihn für eine mächtige Waffe. Doch Gauti glaubte, dass es sich um ein kompliziertes Werkzeug handelte. Es hatte die Form der Rune gibo, die so viel wie Gabe bedeutete. Im Zentrum hatte der Gegenstand eine kugelförmige Wölbung. An der Unterseite befand sich ein sternförmiges Loch.

Den passenden Schlüssel trug der Blondschopf an einer Kette um den Hals. Jedenfalls glaubte der Götländer, dass es der Schlüssel war. Er hatte ihn entdeckt, als er die beiden vermeintlichen Schlangendiener nach ihrer Ankunft untersuchte. Doch er hatte den Schlüssel nicht angerührt, um Efstur nicht darauf aufmerksam zu machen. Auch hatte er den Häuptling nicht darüber aufgeklärt, dass der Jüngere der beiden Fremden in Wahrheit eine Frau war. Es ist nicht notwendig, gleich alle Geheimnisse zu lüften, dachte er. Beide konnten ihm noch zum Vorteil gereichen.

»Also gut, da hast du!« Schnauzend setzte Efstur seinen nächsten Zug. Er brachte eine niedere Spielfigur in Position, um eine wichtigere zu schützen. Der Wikingerführer würde wohl nie lernen, dass es bei dem Spiel allein um den König ging. So wie im wahren Leben. Unverbesserlich, dachte Gauti und überlegte, ob er seinen Sieg noch eine Weile hinauszögern sollte. Währenddessen begann der Häuptling, mit den Fingern nervös auf die Tischplatte zu trommeln. Hatte er seinen Fehler bemerkt oder plagte ihn die Warterei? »Was?«, wollte Gauti wissen.

Fast verschwörerisch beugte sich Efstur über den Tisch. »Was mache ich, wenn es nun doch Dämonen sind?« Obgleich sich außer ihnen niemand in der Halle befand, flüsterte er.

»Glaub mir, mein Freund, es sind Menschen wie du und ich. Vielleicht ein wenig... spezieller. Haut, Haare, Augen, Glieder – alles ist dort, wo es hingehört. Und hätten sie böse Absichten, wäre es uns nie gelungen, sie so schnell zu überwältigen.« Bei den letzten Worten setzte er seinen letzten Zug. »Du hast verloren, mein Freund.«

Bevor der Wikingerführer darauf reagieren konnte, wurde das Tor zur Halle aufgestoßen und Hamskarpur stürmte hinein. »Sie sind wieder bei Bewusstsein! Alle beide!«, rief er. Bei der Erhöhung am anderen Ende der Halle angekommen, fügte er außer Atem hinzu: »Und ich habe mit dir zu reden, Vater. Allein.«

Während Gauti den Ankömmling mit einem erstaunten Blick bedachte, funkelte der Häuptling seinen Erstgeborenen unter schmalen Lidern an. »Ich habe keine Geheimnisse vor dem Götländer. Sag also, was du zu sagen hast, oder schweig! Und das ist mein letztes Wort.«

»Wie du willst«, schnaubte Hamskarpur. Zornesröte überschattete sein vernarbtes Gesicht und ein bitterer Zug lag um seinen Mund. »Seit ich denken kann, hat Widda uns immer gut beraten. Sie hat stets Ausgleich geschaffen zwischen uns und der Zwischenwelt. Hat uns Glymjandi gebracht, der das Feuertor sehen konnte. Du selbst hast mir beigebracht, mich dem Gesetz der Götter zu beugen. Warum hörst du nicht auf die Seherin? Wir sollen sie töten, hat sie gesagt. Töte sie, Vater! Töte sie!«

***

Man hatte Matt und Xij viel Zeit gelassen, wieder ganz zu sich zu kommen. Für Matthews Geschmack zu viel Zeit. Inzwischen war Grao’sil’aana mit Sicherheit schon in Winterstarre gefallen. Es würde dauern, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Und wenn es zu lange dauerte, war vielleicht nicht einmal das mehr möglich.

Immer noch lag er in Gestalt eines Lupas reglos im Käfig. Die Gefährten hatten einen der Wikinger dabei beobachtet, wie er den Gestaltwandler mit einem Blasrohr attackierte, um ihn permanent zu betäuben. Dabei war es unwahrscheinlich, dass die Pfeile überhaupt durch seine Schuppen drangen.

Sie hatten sich auf ihrem Lager aufgesetzt. Das Gefühl war in die Glieder zurückgekehrt. Nur Übelkeit und höllische Kopfschmerzen plagten sie noch.

»Selbst wenn sie uns laufen lassen: In diesem Zustand können wir Grao nicht mitnehmen«, unterbrach Xij Matts Gedanken.

»Wenn sie uns laufen lassen«, erwiderte er mit finsterer Miene. Unentwegt dachte er an das Superior Magtron. Hoffentlich stellten diese Wilden keinen Unfug damit an oder versuchten gar, es zu zerstören. Waren sie nicht für ihre Zerstörungswut bekannt?

Was wusste er überhaupt über dieses Volk? Eine Handvoll Götter fielen ihm ein und mehrere Filme, die er einst gesehen hatte. Unerschrockene Eroberer, erbarmungslos mit ihren Feinden. Wenn er sich nicht irrte, waren sie bis Ende des ersten Jahrhunderts in England, Frankreich, Island, Spanien und sogar Kleinasien eingefallen. Sicher war er sich allerdings nicht.

Doch vermutlich würden ihnen in ihrer Situation auch mehr Kenntnisse nicht weiterhelfen. Denn trotz Translatormodul verstanden sie so gut wie nichts von der fremden Sprache. Sie klang nordisch und die Chips hatten sich wohl auch auf skandinavische Sprachen eingestellt. Zumindest manche Wörter wie hässlich, nein und ja filterten sie aus der Unterhaltung der beiden Wächter vor ihrem Kerker heraus. Wie sie ohne Sprachkenntnisse aus dieser Nummer heraus- und an den Supermagneten herankommen sollten, blieb Matt Drax ein Rätsel.

Xij dagegen schien diesen Umstand ganz gelassen zu sehen. Überhaupt war sie wie ausgewechselt, seit sie aus ihrer Betäubung erwacht war. »Je weniger geredet wird, desto geringer das Risiko, etwas Falsches zu sagen«, hatte sie trocken bemerkt.

Plötzlich entstand Bewegung auf dem Platz vor ihrem Gefängnis. Mehrere Frauen näherten sich mit Eimern und Tüchern. Nachdem sie den Kerkerknechten etwas zugerufen hatten, wurde die Gittertür aufgeschlossen. Eine Rotte bis an die Zähne bewaffneter Krieger postierte sich vor dem Eingang. Flankiert von je einem Wächter, betraten zwei der Wikingerinnen den Kerker. Die Ältere, eine große beleibte Frau mit weißgrauen Haaren, blieb vor Xijs Lager stehen. Die andere kam zu Matt.

Dem verschlug es fast den Atem, als er sah, wie schön sie war. Selbst die dicke Felljacke, die sie offen über einem smaragdfarbenen Kleid trug, konnte ihren wohlgeformten Körper nicht verbergen. Kastanienbraune Locken umspielten ihr ebenmäßiges Gesicht und die Farbe ihrer Lippen erinnerte Matt an Erdbeeren.

»Vaseke«, raunte sie mit rauer Stimme. Dabei senkte sie den Blick.

»Vaseke?«, echote Matt. War das ihr Name? Schon wollte er ansetzen, den seinen zu nennen, als er Xij Hamlet neben sich brummen hörte:

»Sie will dich waschen. Nicht mit dir schlafen.«

Für die Bemerkung, die schlagartig den Zauber zerstörte, warf Matt ihr einen strafenden Blick zu. Doch Xij grinste nur. »Wollen wir tauschen?« Man hatte inzwischen ihre Fesseln gelöst und die ältere Frau half ihr aus Fell und Shirt. Wenn sie überrascht war, ein Mädchen vor sich zu sehen statt eines Jungen, ließ sie es sich nicht anmerken, sondern begann unverzüglich mit der Waschung.

Auch Matt wurden nun die Fesseln gelöst. Wollen wir tauschen?, klang es in seinem Kopf wider. Er wusste, dass Xij auch das gleiche Geschlecht nicht verschmähte, und der Gedanke, dass sie etwas mit dieser Frau anfangen könnte, missfiel ihm plötzlich.

Verflucht noch mal, seit wann interessieren dich Xij Hamlets Vorlieben?, rief er sich zur Ordnung.

»Vaseke.« Die schöne Rothaarige deutete auf seinen Mantel. Matt zog ihn aus und auch Jacke und Shirt seines Spinnseidenanzugs. Die Frau tauchte einen Schwamm in den Wasserkübel und wusch ihm Arme, Oberkörper und Gesicht. Keine Regung zeigte sich in ihren Zügen. Fast schien es, als würde sie mit ihren wunderschönen Augen durch ihn hindurchschauen. Melancholie lag in ihrem Blick.

Während sich Matt zunehmend entspannte, holte sie ein kleines Holzgefäß aus ihrer Jackentasche. Es enthielt eine Salbe, die nach Moschus duftete. Der Mann aus der Vergangenheit erwartete nun, eingerieben zu werden. Doch die Fremde tauchte nur einen Finger in den Balsam und begann Zeichen in sein Gesicht zu malen. Buchstaben? Konnten die alten Wikinger schreiben? Runen. Sie benutzten Runen!

Bei dieser Erkenntnis wurde ihm mulmig zumute. Sollte das hier die Vorbereitung auf ein Ritual sein? Als ob Xij seine Gedanken lesen würde, sprach sie aus, was er dachte: »Meinst du, die wollen uns einem ihrer Wikingergötter opfern?«

Matthew Drax wusste es nicht. Überhaupt wusste er nicht mehr, was er von all dem halten sollte. Angespannt ließ er den Rest der Salbung über sich ergehen.

***

Als die Frauen sich schließlich zurückgezogen hatten und er und Xij wieder vollständig bekleidet waren, wurden ihnen die Hände hinter den Rücken gefesselt. Dann führte man sie aus dem Verlies. Ein kalter Wind fuhr ihnen durch das Haar. Einzelne Flocken fielen und ein Blick zum Himmel verriet Drax, dass es bald mehr Schnee geben würde.

Von einem Dutzend Kriegern umringt, überquerten sie einen menschenleeren Platz. Schweigend stapften sie durch den Schnee und steuerten einen großen flachen Bau an, dessen geschwungenes Dach fast bis zum Boden reichte. Aus mehreren Öffnungen in dessen First kräuselten sich kleine Rauchwolken in den Abendhimmel. Anscheinend bildeten dieses Haus und der Platz das Zentrum des Dorfes. Weiträumig waren sie umgeben von Stallungen und Unterständen, in denen Hunde bellten und Vieh blökte. Und scheunenartige Bauten, die wohl als Werkstätten dienten. Eine Schmiede war dabei. Neben dem Amboss prasselte ein Feuer, doch kein Schmied war zu sehen.

Verwundert blickte Matt sich um. Das eigentliche Wohngebiet schien erst hinter all diesen Aufbauten zu beginnen. Hütten und kleine Steinhäuser, so weit das Auge reichte. Offensichtlich handelte es sich um eine größere Siedlung. Doch wo waren die Bewohner? Weder von den Kindern, die noch vor wenigen Stunden vor ihrem Kerker herumgeschlichen waren, noch von den Frauen die geringste Spur. Die Umgebung wirkte wie ausgestorben.

»Wo sind die Leute?« Er warf Xij Hamlet einen fragenden Blick zu. »Hast du außer unseren Muskelpaketen hier irgendjemanden entdecken können?«

Xij schüttelte verneinend den Kopf. Ihr Gesicht wirkte versteinert und die Lippen bleich. Offenbar war ihre Gelassenheit verflogen. Den Blick auf das große Haus gerichtet, stakste sie aufrecht und starr zwischen den Wikingerriesen. Als würde sie zur Schlachtbank geführt. Matt hätte gerne ihre Hand ergriffen, doch die Fesseln erlaubten es nicht. »Nur Mut«, raunte er ihr zu.

Als sie schließlich den Flachbau erreichten, entdeckte Matt vor dem Gemäuer tatsächlich so etwas wie einen Opferaltar. Ein grob gezimmertes Holzpodest ragte dort aus dem Schnee. An einem spießartigen Gebilde hingen Kopf, Haut und Fell einer Ziege. Unter dem Podest rauften sich Hunde um die Überreste des Kadavers. Während Matt sich angewidert abwandte, öffneten vor ihm zwei der Kerkerknechte die Torflügel.

Grölendes Gelächter und Stimmengewirr brandeten aus dem Durchlass. Doch kaum hatten Matt und Xij die Halle dahinter betreten, verebbte der Lärm. Annähernd hundert Augenpaare waren auf sie gerichtet. Matt konnte nur Männer ausmachen. Die langen Tafeln, an denen sie saßen, bogen sich unter Schüsseln und Schalen gefüllt mit dampfenden Speisen. Es roch nach Gebratenem und Gesottenem. Fackeln an den Wänden, einzelne Herdfeuer auf dem Steinboden und Dutzende Funzeln auf den Tischen erhellten den Saal.

Als nun die Gefährten den Wächtern durch die Halle folgten, verstummte auch die letzte Stimme. Nur die Schritte der kleinen Prozession und das Knistern der Feuer waren noch zu hören. Auf dem Weg zum anderen Ende des Raums begegneten Matt finstere Mienen, feindselige Blicke, aber auch furchtsame Gesichter. Sahen Xij und er so befremdend aus? Was hatten die Wikinger vor mit ihnen? Sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie mit ihren Gefangenen ein grausames Spielchen spielen. Eher, als wollten sie ihnen den Prozess machen. Doch welches Verbrechen warf man ihnen vor? Dass sie in ihrer Höhle campiert, Werkzeug gestohlen und sich ungefragt an den Vorräten bedient hatten?

Matts Blick fiel auf die gefüllten Schüsseln. Plötzlich verspürte er nagenden Hunger. Wann eigentlich hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Während er noch überlegte, hielten die Wächter vor einem Podest.

Dort thronten drei Gestalten auf Sesseln, aus deren Lehnen geschnitzte Drachenköpfe ragten. Rechts und links davon standen die beiden Frauen, die Matt und Xij im Kerker gewaschen hatten. Und hinter der Rothaarigen verbarg sich ein Kleinwüchsiger. Nur sein blond gelockter Schädel lugte hervor. Aus großen runden Augen beäugte er ängstlich die Ankömmlinge.

Doch Matt Drax nahm weder die Schöne noch den Zwerg richtig wahr. Er hatte nur Augen für das Magtron, das vom Brustharnisch des Mannes prangte, der auf dem mittleren Herrschersitz thronte. Der Supermagnet war also noch nicht verloren. Matt vergaß seinen Hunger und die Hundertschaft von Wikingern in seinem Rücken. Aufmerksam beobachtete er die Männer auf dem Podest.

Bei dem Träger des Magtrons handelte es sich offensichtlich um den Anführer der Siedlung. Ein schwergewichtiger Kerl mit grauer Mähne, hellblauen Augen und einer dicken Knollennase. Ein silbernes Stirnband hielt seine Haarpracht zusammen. Als habe er seltene Tiere vor sich, musterte er die Gefährten. Irgendwie wirkte er aufgeregt.

Ganz anders dagegen der junge Mann zur Rechten des Wikingerführers, den Matt für dessen Sohn hielt. Er hatte Schultern wie Arnold Schwarzenegger und Hände, die Bärenpranken glichen. Seine Arme waren mit wurzelartigen Motiven tätowiert. Ein Dutzend blonde Zöpfe hingen von seinem kantigen Schädel. Seine Gesichtshaut war von Schuppenflechten übersät und der Blick seiner hellblauen Augen zeigte unverhohlen Feindseligkeit. Mit dem brauchen wir gar nicht erst zu verhandeln, dachte Matthew und wandte sich dem Dritten im Bunde zu.

Ein Rotbart mit braunen Augen und wachem Blick. Aussehen und Kleidung unterschieden ihn von den anderen. Er trug weite Pluderhosen und eine orangenfarbene Tunika, und Matt fragte sich, was er wohl darunter tragen musste, um nicht zu erfrieren. Auf dem kahlgeschorenen Schädel des Rotbarts thronte eine runde Kappe, wie Araber sie gewöhnlich trugen. Er hatte ein freundliches Gesicht. Seine hagere Gestalt kauerte auf dem Rand seines Sitzes, als könne er nicht abwarten, endlich aufzustehen und zu tun, was zu tun nötig war.

Matt schätzte sein Alter auf sechzig. Welche Rolle der vermeintliche Araber in dieser Siedlung spielte, konnte er nicht recht einschätzen. Vielleicht Berater, möglicherweise Seher. Ganz egal, der Kerl war ihm sympathisch, und was auch immer nun geschah, er würde sich an ihn halten.

Jetzt flüsterte der Rotbart mit dem Wikingerführer. Kurz darauf richtete dieser seinen Blick auf Matt. Mit ausgestrecktem Finger deutete er auf ihn und Xij und rief etwas in der unverständlichen Sprache, die der Translator nicht übersetzen konnte. Seine tiefe Stimme klang fordernd. Ohne Gruß kam er anscheinend gleich zur Sache.

Normalerweise hätte Matt jetzt ein Friedenszeichen bedeutet, doch mit hinter dem Rücken gefesselten Händen war das nicht möglich. Er warf einen Blick zu Xij, die neben ihm stand. Erleichtert stellte er fest, dass die Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt und der versteinerte Ausdruck verschwunden war. Ein trotziger Zug lag um ihren Mund, während sie den jüngeren Mann auf dem Podest abschätzig von oben bis unten musterte. Offenkundig provozierte sie damit den Narbengesichtigen, der sich unter ihren Blicken unwohl zu fühlen begann. Plötzlich stampfte er mit dem Fuß auf und brüllte etwas in empörtem Tonfall. Sofort erhob sich ein Raunen im Rücken der Gefährten und auf dem Podest sprang der Wikingerführer von seinem Herrschersitz.

Bevor die Situation eskalieren konnte, erhob Matt seine Stimme. Er konnte nur hoffen, dass die Wikinger genug verstanden, um seine Worte richtig zu interpretieren. »Wollt ihr verhandeln?«, rief er, den Blick auf den vermeintlichen Araber gerichtet, der ihn neugierig erwiderte. Schlagartig wurde es still. »Gut, verhandeln wir! Doch nicht, bevor unsere Fesseln gelöst sind und ihr uns wie Gäste behandelt!«

***

Noch während der blonde Mann mit den blauen Augen redete, erhob sich Gauti von seinem Sitz. Staunend lauschte er den Worten des Fremden. Neben ihm rang Efstur nach Atem. Gerade noch außer sich vor Entsetzen, weil Hamskarpur den vermeintlichen Elf beschuldigt hatte, ihn mit dem bösen Blick bannen zu wollen, war der Häuptling jetzt nur noch verblüfft. »Er spricht deine Sprache«, flüsterte er Gauti heiser zu. »Wenigstens klingt sie ähnlich. Oder?« Als der Götländer nicht gleich antwortete, stieß Efstur seinen Ellenbogen in dessen Rippen. »Was sagt er?«, zischte er.

Gauti blickte immer noch wie gebannt auf den Fremden, der ihn vor dem Podest herausfordernd ansah. Dass der Mann eine Sprache benutzte, die auch er beherrschte, obwohl es nicht seine Muttersprache war, erfreute den Götländer, erleichterte es doch vieles. Und so, wie der Blonde sich ausdrückte, schien er auch noch gebildet zu sein.

Besorgt glitt sein Blick über die angespannten Gesichter an den Tafeln und über das von Hamskarpur, dessen Finger nervös über die Klinge seiner Axt strichen. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, ihn davon abzuhalten, die Fremden zu köpfen. So räusperte Gauti sich ausgiebig, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Er sagt, dass er mit uns reden will, wenn man ihn und seinen Begleiter wie Gäste behandelt«, sagte er schließlich.

»Gäste?«, schnaubte Hamskarpur verächtlich. »Wie kommt er dazu, sich als Gast zu wähnen?«

Doch bevor der junge Krieger noch mehr aufwiegelnde Worte vorbringen konnte, brachte sein Vater ihn zum Schweigen. »Der Fremde hat recht. Unsere Gastfreundschaft lässt zu wünschen übrig.« Er befahl den Wachen, die Gefangenen von ihren Fesseln zu befreien. Dann wies er Dimmbrá und Frega an, den Schachtisch in Thronnähe zu rücken und mit Speisen und Getränken einzudecken.

Die Wikinger in der Halle verfolgten mit argwöhnischen Blicken, wie die Anweisungen ihres Anführers erfüllt wurden. Noch zweifelten sie an den Handlungen von Efstur und seinem Berater. Was, wenn es nun doch Dämonen waren? Gegen Zauberei halfen weder Schwert, noch Axt. Manch einer der tapferen Wikinger wünschte sich die alte Widda herbei. Und nur der Anblick der Krieger, die sich mit Blasrohren rechts und links des Podestes bereithielten, vermochte sie zu beruhigen.

Inzwischen hatte sich der Häuptling wieder auf seinen Thron niedergelassen. Mit einer großzügigen Geste wies er die Gefangenen an, am Tisch auf der Erhöhung Platz zu nehmen. Dann erteilte er dem Götländer das Wort. »Frag sie, woher sie kommen, und vor allem, wer sie sind!«

Gauti nahm sich einen Stuhl, setzte sich zu den Fremden und deutete eine leichte Verneigung an. »Man nennt mich Gauti. Ich bin ein Gelehrter und stamme ursprünglich aus dem fernen Land der Angelsachsen. Vor mehr als dreißig Wintern begleitete ich die normannischen Eroberer über das Meer nach Götland, um dort ihre Sitten und Sprache zu studieren. Doch schon nach wenigen Jahren verschlug es mich hierher, nach Jotunheimen zu den Wächtern der Berge. Diese Menschen hier sind mir gleichermaßen Freunde und Familie.«

Der Blonde vor ihm stutzte, bevor er antwortete. Und die Zunge, in der er nun antwortete, verblüffte Gauti noch mehr, denn es war seine Muttersprache! Nun ja, zumindest in weiten Teilen.

»Dann begrüße ich dich in deiner Sprache, die auch die meine ist«, sagte der Blonde. »Wir beide«, er nickte zu seiner Begleiterin hinüber, die in ihrem dicken Fell wieder wie in Knabe aussah, »kommen aus einem Land, in dem vorwiegend angelsächsisch gesprochen wird. Wir sind Entdecker, die auf... nun, auf ungewöhnlichen Pfaden reisen.«

Der Götländer hatte seine Überraschung überwunden. »Dann trügt mich also mein Eindruck nicht, dass euer Besuch in diesem abgelegenen Teil der Erde friedlicher Natur ist?« Abwartend blickte er in die Gesichter der Fremden, und so entging ihm nicht der erleichterte Ausdruck darin.

Der Blonde neigte seinen Kopf in Gautis Richtung. »Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen«, sagte er. »Im Gegensatz zu deinen Freunden, die uns gefangen, betäubt und bestohlen haben. Doch wir sind bereit, ihnen zu verzeihen, wenn sie uns zurückgeben, was unser ist. Wir wollen den Wolf und das... Schmuckstück, das euer Anführer an sich genommen hat.« Bei seinen letzten Worten deutete er auf Efsturs Brust. »Dann verschwinden wir von hier und nehmen auch die Bestie mit. Ganz friedlich.«

»Mmh«, brummte der Götländer und strich sich nachdenklich durch den Bart. Das lief nicht gut. Sein Gegenüber war nicht dumm; er musste doch wissen, dass er in seiner jetzigen Situation keine Ansprüche stellen konnte. Ahnte er denn nicht, wie ernst die Situation für ihn und seine Gefährtin war? Es wurde Zeit, die beiden in Kenntnis zu setzen.

Während er noch überlegte, wie er die Umstände schnell und deutlich in Worte fassen konnte, rief Efstur nach ihm. »Was redet ihr da? Was sagt der Blondschopf? Und warum hat er mit dem Finger auf mich gezeigt?«

Gauti suchte nach Worten. Die Forderung des Fremden konnte er unmöglich übermitteln. »Er sagt, er habe schon viel über die Jotunheimener und ihren Anführer gehört. Doch der Empfang, der ihm hier bereitet wurde, hat sein Missfallen erregt.«

»So, so, sein Missfallen...« Ungeduldig schlug der Wikingerführer mit der flachen Hand auf die Lehne seines Throns. »Frag ihn lieber, warum sie sich in Begleitung der Midgardschlange befanden, als sie hier aus dem Nichts erschienen sind, und wie sie zum Götterwolf Fenrir stehen!«

Gauti bemühte sich, den Ärger des Häuptlings zu dämpfen. »Wir sind noch nicht so weit, Efstur«, sagte er eindringlich. »Ich habe dir doch gesagt, sie sind speziell. Also lass mir mehr Zeit!«

Der Häuptling nickte nach kurzem Überlegen. »Gut«, brummte er. »Aber fasse dich kurz! Und das ist mein letztes Wort.«

»Was ist los? Will er uns unser Eigentum nicht zurückgeben?«, wollte nun der Blonde von Gauti wissen.

»Nein... ich habe ihm euer Anliegen noch nicht vorgetragen.«

Zweifelnd schaute ihn der Fremde an. Dann wechselte er vielsagende Blicke mit seiner Gefährtin und wandte sich wieder an Gauti. »Kannst du uns wenigstens sagen, wessen wir beschuldigt werden?«

Bevor ihn wieder jemand unterbrechen konnte, antwortete der Götländer ohne Umschweife. »Die meisten hier glauben, ihr wäret Höllenwesen. Ihr seid hier, um das Gegenteil zu beweisen.« Als er die Verblüffung in den Gesichtern der Fremden sah, dämmerte ihm erst, wie ahnungslos die beiden waren. Nach dem Überfall bei der Höhle und der gewaltsamen Entführung in das Dorf mussten sie geglaubt haben, Opfer von Mördern und Räubern zu sein. Mit dieser Erkenntnis beeilte sich Gauti, schnell fortzufahren.

»Diese Menschen hier glauben an Götter, Geister, Dämonen, Elfen und Hexen. Die Verbindung mit ihnen bestimmt ihr Leben. So halten sie euer Tier für den Götterwolf Fenrir, der nach einer Legende gemeinsam mit der Schlange Jörmungandr während der Götterdämmerung Thor und Thyr besiegt. Der Häuptling will ihn dem Gott Odin opfern. Über die Rolle, die ihr spielt, sind sie sich noch nicht im Klaren. Ihr wurdet von Glymjandi dem Kleinwüchsigen beobachtet, wie ihr gemeinsam mit der Midgardschlange durch das Feuertor kamt. Nun fragen sie sich: Seid ihr Verbündete des Götterwolfes und der Schlange? Und sie wollen wissen, wo Jörmungandr abgeblieben ist.«

Als er geendet hatte, beobachtete er aufmerksam die Reaktion der Fremden. Es war ihnen anzusehen, wie befremdend die Informationen auf sie wirkten. »Das darf doch alles nicht wahr sein«, hörte er den Blonden mit seiner Gefährtin reden. »Wie können wir verhindern, dass sie Grao opfern? Und wie bekommen wir das Magtron zurück?«

Gauti spitzte die Ohren. »Grao« also hieß der Wolf und »Magtron« nannte sich das Gerät an Efsturs Brust.

Während sich die beiden Fremden berieten, wurde bei den Herrschersitzen Unmut laut. »Was dauert das so lange?«, murrte Hamskarpur. »Was hecken die beiden da aus?«

Der Götländer hob beschwichtigend den Arm. »Nur die Ruhe. Sie werden sich gleich erklären.« Dann wandte er sich an den Blonden. »Uns bleibt keine Zeit mehr. Geduld ist nicht gerade die Stärke meiner Freunde. Doch für eine gute Geschichte sind sie immer zu haben. Vertraut mir, ich bin auf eurer Seite. Als Beweis soll dir dienen, dass ich dir den Schlüssel gelassen habe, der an einer Kette um deinen Hals hängt. Niemand außer mir weiß, dass er zu dem Magtron gehört.«

Der Fremde blickte ihn skeptisch an und nickte dann. »Ich vertraue dir. Was schlägst du vor?«

»Erzählt mir, wer ihr wirklich seid und was ihr hier wollt. Und bleibt bei der Wahrheit. Im Gegenzug sorge ich für die gute Geschichte.«

Noch zögerte der Blonde. Erst als die Frau ihm zunickte und sagte: »Was haben wir schon zu verlieren?«, willigte er ein und erhob sich.

***

So geschah es, dass Matthew Drax seine Geschichte erzählte – eine stark vereinfachte Version, die Gauti begreifen konnte. Dass er und Xij Zeitreisende waren, die erst in ferner Zukunft geboren würden. Dass im Jahre des Herrn 2012 ein Berg aus dem Weltenraum die Erde bedrohte und sie ihm auf einem Stahlvogel entgegen geflogen wären. Dass sie beim Aufprall durch die Zeit geschleudert wurden und seither nach einer Waffe suchten, die den Berg zerstören konnte. Und dass das Magtron diese Waffe wäre, die einzige Hoffnung für die zukünftige Erde.

Dass er in dieser Zusammenfassung den Streiter, die Daa’muren und die Zeitportale im Flächenräumer aussparte, war keine böse Absicht – die Fülle an Informationen hätte auch den größten Gelehrten dieses Jahrhunderts hoffnungslos überfordert. Nur was Grao betraf, musste er ins Detail gehen:

»Unser Gefährte ist kein Wolf, nicht einmal ein Tier. Er ist ein Echsenmann aus der Zukunft, der seine Gestalt verändern kann. Zwar ist er schwer zu verletzen, aber doch sterblich. Wenn er weiter in der Kälte liegt, wird er erfrieren!«

Wie erwartet, waren Matts Schilderungen harter Tobak für den Götländer. Immer wieder geriet er vor Fassungslosigkeit und Unglauben ins Stocken während seiner Version, die er für die Wikinger erspann. In ihr behauptete er, dass der Elf Xij und der Held Matthew Drax aus der Zukunft kämen und die Götterdämmerung Ragnarök überlebt hätten. Odin selbst habe sie in die Vergangenheit geschickt, um Fenrir und Jörmungandr zu fangen und nach Asgard zu bringen, den Göttersitz. Für dieses Vorhaben gab er ihnen die Götterwaffe Magtron.

»Viele Monde lang haben sie nach den beiden gesucht. Im Zentrum des Eises im Norden sind sie schließlich fündig geworden. Dort wo der tosende Quell Hvergelmir entspringt, der die elf Flüsse Elivagar speist, die alle in den Abgrund des Nichts stürzen und dort zu Eis erstarren. Sie jagten sie durch das Land der Finsternis, des Nebels und des Eises, bis zum Land des Südens, in dem das Feuer beheimatet ist und wo bereits der Feuerriese Surt mit seinem Flammenschwert darauf wartet, die Welt am Ende wieder zu zerstören.«

Gebannt verfolgten die Jotunheimener Gautis Schilderungen. Angesteckt von dessen Mienenspiel aus Entsetzen und Ungläubigkeit, begleiteten sie die Erzählung des Gelehrten mit stöhnenden und seufzenden Lauten. Als der Götländer dann beschrieb, wie Elf und Held den beiden Überwesen sogar nach Niflheim, dem Reich der bösen Toten gefolgt waren, lösten sich selbst von den Lippen der tapfersten Krieger Ausrufe des Schreckens. Mit ehrfurchtsvollem Staunen blickten sie abwechselnd von Matt zu Xij.

»Durch das Feuertor gelangten sie nach Jotunheimen. Oben auf dem Gletscher stellten sie Jörmungandr. Beim Kampf mit der Schlange erzitterte die Erde und der Gott Thor schwächte das Untier durch die Schläge seines Hammers Mjölnir. Doch Jörmungandr konnte durch die Feuerpforte entkommen.« An dieser Stelle richteten sich alle Augen auf Glymjandi. Davon hatte der Zwerg nichts erzählt!

Der Kleinwüchsige kauerte inzwischen vor den Füßen Dimmbrás und lauschte mit herabhängender Kinnlade Gautis Worten. Als er nun plötzlich die vorwurfsvollen Blicke der Jotunheimener auf sich gerichtet sah, zog er den Kopf ein und verkroch sich beschämt hinter den Thronsesseln.

Doch die Wikinger in der Halle verloren schnell das Interesse an ihm, und als Gauti nun beschrieb, wie die Helden den Götterwolf in der Höhle stellten und seine Gefangennahme durch den Angriff der Jotunheimener vereitelt wurde, da senkten sie selbst fast alle beschämt den Kopf.

Nur Hamskarpur nicht. Gebannt blickte er zu den Torflügeln auf der anderen Seite des Saals. Dort war die alte Widda unbemerkt eingetreten. Wie ein versteinertes Abbild stand sie da. Tauender Schnee tropfte von ihrem Stock und neben den Füßen kauerte ihr Bergkater. Hamskarpur wäre am liebsten zu ihr gelaufen.

Schließlich erhob sich Efstur aus seinem Herrschersitz und trat vor Matt Drax. »Wir konnten nicht ahnen, wer ihr seid«, beteuerte er mit belegter Stimme. »Unsere Seherin behauptete, ihr wäret Diener der Midgardschlange. Sie verlangte euren Tod und den Kopf der Schlange. Widda ist alt geworden. Sie hat sich geirrt.« Während sich ein zustimmendes Raunen in der Halle des Friedens erhob, räusperte sich der Wikingerführer. »Verzeiht ihr und uns. Und erklärt uns, wie wir den Schaden wiedergutmachen können.«

Nachdem Gauti die Worte des Häuptlings übersetzt hatte, forderte Matt mit versöhnlichen Gesten das Superior Magtron, den Wolf und freien Abzug.

Doch der Götländer zögerte mit der Übersetzung. »Nicht so hastig, mein Freund. Auch wenn niemand hier mehr daran zweifelt, dass ihr Odins Abgesandte seid, müsst ihr ihnen Gelegenheit geben, ihren Fehler gutzumachen, sonst wird er sie auf immer mit einem Makel behaften. Und wenn sie nach ihrem Tod Odins heilige Halle betreten, werden Spott- statt Heldenlieder auf sie gesungen. Verstehst du?«

Matt Drax verstand. Und ließ dem Häuptling und seinen Wikingern mitteilen, dass die Schuld bereits damit beglichen wäre, dass die tapferen Jotunheimener den Götterwolf Fenrir überwältigt hätten. Es würde genügen, wenn Efstur und seine Mannen ihnen halfen, den Wolf gefesselt zum Feuerportal zu schaffen. Gauti übersetzte eifrig, auch die abschließenden Worte des Häuptlings: So sei es! An der Feuerpforte werden wir euch also Fenrir und die Götterwaffe Magtron übergeben, auf dass ihr nach Asgard aufbrechen könnt.«

Matt war nicht begeistert, das Magtron weiter in Efsturs Obhut zu wissen, doch er wollte das gerade Erreichte nicht gefährden. Vor allem fragte er sich, ob der Häuptling vielleicht aus Kalkül so gesprochen hatte – und wenn ja, was er damit bezweckte.

Nach Efsturs Worten brandete ein Jubelsturm durch die Halle. Der Häuptling strahlte über das ganze Gesicht. Er rief nach Met und erhob unter den Hochrufen der Wikinger sein Trinkhorn auf Odins weise Ratschlüsse und den Großmut der vermeintlichen Heldengäste. Während nun fröhlich getrunken und gespeist wurde, ahnte keiner, dass im Gebirge das Wetter umschlug und sich ein heftiger Schneesturm zusammenbraute, der den Aufbruch zum Feuertor noch für lange Zeit verhindern sollte.

Genauso wenig, wie jemand die alte Seherin bemerkte, die sich mit ihrem Fjelfress durch die Torflügel der Halle nach draußen stahl. Niemand außer Hamskarpur.

***

Im Morgengrauen des nächsten Tages schlüpfte Widda aus der Tür ihrer nächtlichen Unterkunft. Klirrende Kälte und dichtes Schneegestöber schlugen ihr entgegen. Fluchend klappte sie den Kragen ihres Fellumhangs hoch und zog die Pelzmütze tiefer in die Stirn. Sie hatte die Nacht im Haus von Efsturs Nebenfrauen verbracht, vor dem Herdfeuer in der Küche. Kein Auge hatte sie zugemacht und die ganze Zeit darüber gegrübelt, wie sie dem Wikingerführer die Schmach, die er über sie gebracht hatte, heimzahlen konnte. Und bevor das erste Dämmerlicht durch die Ritzen der Hauswände kroch, hatte sie einen Plan gefasst.

So stapfte sie nun mit forschem Schritt zu den Stallungen, gefolgt von ihrem Bergkater, der sich zwischen übermütigen Sprüngen immer wieder maunzend im Schnee wälzte. Bei den Stallungen angekommen, zog die Alte ihren Schlitten aus einem der Unterstände und rief nach ihren Rentieren. Während sie noch dabei war, die Tiere vor das Kufengefährt zu spannen, schreckte sie das plötzliche Fauchen ihre Fjelfress auf. Ein Blick auf das gesträubte Nackenhaar des Tieres verriet ihr, dass sich jemand heimlich näherte. Wer war so früh auf den Beinen? Die Krieger Efsturs schliefen alle noch ihren Rausch aus. Einer dieser verfluchten Fremden?

Blitzschnell riss Widda ihren Stock aus dem Gürtel und wandte sich um. »Du?« Überrascht ließ sie ihren Stock sinken, als sie den Erstgeborenen des Häuptlings in ihrem Rücken entdeckte. »Was schleichst du dich an wie ein Dieb? Was willst du von mir?«

Ohne den Bergkater aus den Augen zu lassen, kam Hamskarpur zögernd näher. »Ich will wissen, ob du dich geirrt hast, was die Fremden angeht.«

Widda kniff die Augen zusammen. War es nicht genug, dass sein Vater sie vor allen Leuten gedemütigt hatte? Musste dieser Jungspund nun auch noch seinen Spott mit ihr treiben? »Ich irre mich nie«, schnaubte sie. »Niemals!« Dann kehrte sie dem Krieger den Rücken und befestigte das Geschirr der Zugtiere am Schlitten. Als sie sich umdrehte, um in das Gefährt zu steigen, stand Hamskarpur immer noch da. Sein vernarbtes Gesicht wirkte bleich und ein harter Zug lag um seinen Mund.

»Ich glaube, dass Gauti und die Fremden meinen Vater und die anderen narren. Wenn es der Ratschluss der Götter ist, sie zu töten, werde ich es tun.«

Gleichermaßen überrascht und erfreut, einen Verbündeten in Hamskarpur gefunden zu haben, trat die Seherin dicht an ihn heran. »Lass dich segnen, mein Sohn«, raunte sie mit sanfter Stimme. Während der junge Krieger sich zu ihr herabbeugte und sie mit dem Finger eine Schutzrune auf seine Stirn zeichnete, hoffte sie, dass er bald die Nachfolge seines Vaters antreten möge. »Was auch geschieht, misch dich nicht ein! Behalte nur die Fremden im Auge. Sie dürfen das Dorf nicht verlassen. So lautet der Ratschluss der Götter.«

Damit verabschiedete sie sich, kletterte zwischen die Felle ihres Schlittensitzes und gab ihren Rentieren die Peitsche. Gefolgt von dem Bergkater verließ sie das Dorf.

Sie hatte Jotunheimen schon weit hinter sich gelassen, als ihr Blick auf die dunklen Wolken fiel, die sich im Norden über den Berggipfeln türmten. Sie kündigten einen Schneesturm an. Die Aussicht, dass das Wetter den Aufbruch der Fremden zum Feuertor herauszögern würde, und Hamskarpurs Treuebezeugung versöhnte sie für eine Weile.

Doch dann fielen ihr wieder Efsturs Worte ein: »Sie ist alt. Sie hat sich geirrt.« Wie Angelhaken hingen sie in ihrem Fleisch. Nie wieder würde einer der Jotunheimener sie als Seherin ernst nehmen. Ihr Ruf war ruiniert. »Das wirst du mir büßen!«, schrie sie. »Verflucht sollst du sein!« Außer sich vor Zorn drosch sie auf die Zugtiere ein. Der Fjelfress wich fauchend den Peitschenhieben seiner tobenden Herrin aus und vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Gefährt.

Stunde um Stunde jagte der Schlitten durch das Schneegestöber. Doch erst als seine Kufen knirschend über das vereiste Moorgebiet glitten, war Widdas Zorn verraucht. Die Aussicht, bald am Ziel zu sein und den nächsten Verbündeten für ihren Rachefeldzug zu gewinnen, stimmte sie fast heiter.

»Ich wäre nicht Widda, wenn ich das Blatt nicht wenden könnte«, brummte sie. Großmütig verringerte sie die Geschwindigkeit und gab den schweißnassen Tieren Gelegenheit zum Verschnaufen.

***

Es war gegen Mittag, als sie endlich das Dorf Lom erreichte. »Ich bin es, Widda! Öffnet das Tor! Ich will zu Urg, dem Göttersprecher!«, rief sie den Wächtern auf den Palisaden zu. Mehr als verwundert kamen diese dem Wunsch nach. Es war lange her, dass die alte Widda Lom mit ihrem Besuch beehrt hatte. Seit Efstur dem Riesen die Sklavin geraubt hatte, hatte niemand aus Jotunheimen mehr gewagt, sich hier blicken zu lassen. Doch jeder wusste, dass Loms Göttersprecher mit der alten Widda immer noch in Verbindung stand und sie hin und wieder in ihrer Waldklause besuchte.

Als Widdas Schlitten nun über den großen Marktplatz hinter den Palisaden rauschte, strömten die Lomer neugierig aus ihren Häusern. Die Seherin schien das nicht weiter zu scheren. Seelenruhig kletterte sie aus dem Schlitten und schlug sogar einen Befehlston an.

»Versorgt meine Tiere!«, rief sie den Burschen bei den Stallungen zu. »Reibt sie trocken und gebt ihnen Futter. Ich muss bald wieder aufbrechen.« Den Fjelfress an ihrer Seite, marschierte sie unter den Blicken der Dorfbewohner schnurstracks zum Haus des Göttersprechers.

Urg staunte nicht schlecht, als die Seherin plötzlich in seiner Hütte stand. »Was machst du hier? Ist etwas mit dem Jungen?«

»Nein, Glymjandi geht es gut. Es sind dringlichere Dinge, wegen derer ich komme. Ich hoffe, euer einäugiger Häuptling liegt wie üblich betrunken auf seinem Lager und wir können ungestört reden.«

»Sei unbesorgt. Außer, dass es einige Kinder mehr in Lom gibt, hat sich seit deinem letzten Besuch hier nichts geändert.«

Nachdem Urg Widda mit warmen Decken und heißem Tee versorgt hatte, nahm er ihr gegenüber auf einem Sitzkissen Platz. Er streichelte den Fjelfress, der sich schnurrend an Urgs langen Beinen rieb. Dann schenkte er Widda ein warmes Lächeln. »Was also führt dich her?«

Ohne Umschweife berichtete ihm die Seherin von den Ereignissen, die sich beim Feuertor und in Jotunheimen abgespielt hatten. Dabei verschwieg sie ihren Irrtum, was die Gesandten der Götter anging. Im Gegenteil. Sie log, ohne rot zu werden. »Ich habe diesem engstirnigen Häuptling aufgetragen, die Fremden auf dem Gletscher zu unterstützen. Doch vor lauter Angst konnten seine Leute nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden.« Nachdem sie den versöhnlichen Ausgang der Dinge erläutert hatte, nippte sie schweigend an ihrem Teebecher.

Urg, der ihr die ganze Zeit ungläubig an ihren Lippen gehangen hatte, blickte sie nun mit glänzenden Augen an. »Oh, wie gerne wäre ich dabei gewesen letzte Nacht. Leibhaftige Götterboten und Fenrir, der Götterwolf!«

»Ja, ich weiß, wie viel dir das bedeutet hätte. Noch sind sie nicht aufgebrochen zum Feuertor. Und wenn du mich fragst, wird es noch eine Weile dauern: Ein Unwetter braut sich im Norden zusammen.«

Urgs Augen wurden schmal. Nachdenklich strich er sich über seinen kahlen Schädel. »Meinst du, Efstur wird Boten zu den anderen Stämmen schicken, um sie über die Fremden zu verständigen?«

»Sicherlich wird er das. Und zwar dann, wenn das Werk erfüllt ist und der Elf und der Held mit Fenrir in der Feuerpforte verschwunden sind. Rühmen und brüsten wird er sich mit seinen Heldentaten. Und ein Ehrenplatz an Odins Tafel ist ihm gewiss.« Widda hatte jedes Wort mit Bedacht gewählt. Nun beobachtete sie zufrieden, wie Urg die Hände rang. Ein bitterer Ausdruck überzog sein hageres Gesicht.

Vor weniger als dreißig Winter noch hätte sie dieses vertraute Gesicht einfach in ihre Hände genommen und geküsst. Oh, wie hatte sie es damals verstanden, den Göttersprecher mit Körper und Geist zu trösten und ihm Mut zuzusprechen. Doch auf ihrer Beziehung lag kein Segen. Urg und sie zeugten einen Kleinwüchsigen, Glymjandi! Seither gehörte ihre Liebe der Vergangenheit an. Jetzt ging es um die Zukunft. Um Widdas Zukunft!

Sie beugte sich dicht an sein Ohr. »Hör zu, alter Mann. Der Häuptling von Jotunheimen würde niemals Boten nach Lom schicken. So oder so wärst du nicht eingeladen zum großen Ritual, das schon bald auf dem Gletscher stattfinden wird.«

Urg wand sich unter ihren Worten. »Ich weiß«, zischte er und biss sich vor Wut in die Faust.

»Und ich weiß, dass es nicht richtig wäre. Ich habe geträumt, dass du es sein wirst, der die Fremden zur Feuerpforte führt. Du bist der Auserwählte. Also zögere nicht, dafür zu kämpfen!«

Jetzt stierte der Göttersprecher sie argwöhnisch an. »Was redest du da? Wie soll das gehen?«

Zufrieden lehnte sich Widda zurück. Das war der Punkt, an dem sie ihren alten, eitlen Freund haben wollte. »Ganz einfach: Bringe die Götterwaffe in deine Gewalt. Die Fremden werden kommen und sie sich holen. Und du wirst sie ihnen geben – aber erst oben auf dem Gletscher.«

Bei ihren Worten war der Göttersprecher aufgesprungen. Wie eine Wildkatze schritt er auf und ab. »Glaubst du vielleicht, dieser Trunkenbold von Wulfried wird gegen die Jotunheimener in den Krieg ziehen? Niemals. Nichts liebt er so sehr wie den Frieden in seinen eigenen Wänden. Und mit seinem Erstgeborenen ist noch nichts anzufangen. Ein Knabe noch, dem gerade mal ein halbes Dutzend Haare von seinem Sack sprießen. Und was ist mit diesem Elf und dem Helden? Verfügen sie nicht über magische Kräfte?«

»Wenn du mich fragst, sind sie schwächlich ohne die Götterwaffe. Selbst der Erstgeborene Efsturs glaubt das!«

»Also gut. Was ist dein Plan? Soll ich einfach nach Jotunheimen spazieren, den Häuptling niederschlagen und ihm die Götterwaffe abnehmen?«

»Nicht du, Urg, nicht du.« Widda, die sich inzwischen eine von Urgs Pfeifen angezündet hatte, tat genüsslich einen tiefen Zug. »Es gibt jemand anderen hier in Lom, der mit Efstur noch eine Rechnung offen hat und dem keiner verübeln wird, diese endlich zu begleichen.«

Verwirrt unterbrach Urg sein Auf- und Abgehen. Dann dämmerte es ihm. »Ofótan! Natürlich. Der Riese hat nie verschmerzt, dass seine geliebte Dimmbrá mit diesem verfluchten Jotunheimener Häuptling durchgebrannt ist.« Als ob er eine Erleuchtung erleben würde, sank der Göttersprecher neben Widda auf die Knie. »Ich muss ihn nur wissen lassen, welche Schande der Verlust dieser Götterwaffe für Efstur bedeuten würde.«

»Und ich werde dafür sorgen, dass er ohne große Gegenwehr an die Waffe herankommt.« Ein kaltes Lächeln im Gesicht, strich die alte Widda über Urgs Schädel. »Ich weiß auch schon, wann und wo.«

***

Einige Tage später in Jotunheimen

Der Schneesturm der letzten Tage hatte sich gelegt. Die Jotunheimener befreiten die Wege vor ihren Häusern von den Schneemassen und die Kinder tollten wieder vergnügt im Freien. Inzwischen hatten sich die Dorfbewohner an die Anwesenheit der Fremden gewöhnt und einige rissen sich sogar darum, deren Gastgeber sein zu dürfen. Andere trugen körbeweise Speisen zum Haus des Götländers, in denen die Götterboten untergebracht waren. Und jeder fieberte dem Tag entgegen, an dem Efstur die Fremden zur Feuerpforte geleiten würde. Hofften sie doch, dass danach das Dorf Jotunheimen in den heiligen Hallen Odins besungen werden würde.

Doch noch war es nicht so weit. Über den Berggipfeln tobte immer noch der Sturm. Dieser Umstand war es, der es Matt und Xij schwer machte, die neu gewonnene Zuwendung der Bewohner zu genießen. Doch was sollten sie machen?

Immerhin war Grao wieder bei Kräften. Gegenüber von Gautis Haus wanderte der Lupa in seinem Gefängnis auf und ab. Der Götländer hatte dafür gesorgt, dass ein Zelt um den Käfig errichtet worden war, in dem eine Feuerschale brannte. Dieses Vorgehen befremdete die Wikinger, doch Gauti hatte ihnen schlicht erklärt, es sei Odins Wille, dem Feind gegenüber Respekt zu zollen.

Grao verstand die Schmährufe der Dorfbewohner nicht, doch er wusste inzwischen, wer Gauti war. Mefju’drex hatte ihm berichtet, der Götländer sei der Einzige hier, der ihnen helfen könne. Außerdem spreche er ein altertümliches Englisch. Was den Daa’muren im Augenblick wenig interessierte, denn der Götländer redete sowieso nicht mit ihm.

Pausenlos tigerte Grao durch sein Gefängnis. Bewegung war wichtig, um seinen thermophilen Organismus in Schwung zu halten, denn trotz Zelt und Feuerschale lag die Temperatur nur knapp über dem Gefrierpunkt.

In den letzten Nächten hatte er, unbemerkt von den Wächtern, seine Schuppen an verschiedenen Körperteilen umorganisiert und erleichtert festgestellt, dass diese Funktion wieder intakt war. Er könnte also jederzeit eine andere Gestalt annehmen – doch er durfte es nicht. Er musste sich in das Spiel fügen, das der Götländer und Mefju’drex ausgeheckt hatten.

Wie so oft erschienen Grao’sil’aana die Handlungsweisen der Primärrassenvertreter ohne Sinn und Verstand. Viel zu kompliziert! Warum nicht einfach das Superior Magtron nehmen und verschwinden? Doch als sein Blick einmal durch den Zelteingang auf die schwarzen Wolkentürme fiel, die über die Berggipfel jagten, musste er einsehen, dass sie auch ohne die Wilden heute keine Chance hatten, zum Zeitportal zu kommen.

Also gut, würde er eben einen Tag länger den göttlichen Lupa mimen, eingesperrt in diesen verfluchten Käfig, dessen Stäbe er so leicht hätte auseinanderbiegen können.

Wieder bewegten sich die Tierhäute vor dem Eingang und das Kind kam herein, so wie fast jede Stunde. Es war wie ein Ritual.

Der Daa’mure hatte den kleinen Jungen öfters an der Seite des Götländers gesehen; anscheinend gehörte er zu dessen Familie. Unter seinem Lockenkopf stierte er Grao aus großen hellblauen Augen an. Der Gestaltwandler senkte seinen Schädel und fletschte knurrend die Zähne.

Anstatt ängstlich davonzulaufen, warf der Kleine ihm einen strengen Blick zu. Dann näherte er sich dem Käfig, blieb stehen, stemmte seine Ärmchen in die Seite und schimpfte in der für Grao unverständlichen Sprache auf ihn ein. Der kleine Mensch imponierte ihm. Offensichtlich hatte er keinen Respekt vor Göttern und Dämonen.

Während das Lockenköpfchen ihm schließlich den Rücken kehrte und das Zelt verließ, trat ein anderer ein, der den sonst emotionslosen Daa’muren allmählich zur Weißglut brachte: Glymjandi! Der Kleinwüchsige, der den Gefährten den Aufenthalt bei diesen Wilden überhaupt erst eingebrockt hatte; bei der ersten Begegnung hatte Grao ihn noch für ein Kind gehalten.

Seit er aus seinem Dämmerzustand erwacht war, erschien Glymjandi tagtäglich zur gleichen Stunde. Einen Sitzschemel unter den Arm geklemmt, trottete er näher. Der viel zu große Mantel hing wie ein Lumpen an ihm und reichte bis zu den Stiefelabsätzen. Unter der ebenso zu großen Kappe kräuselten sich ein paar Stirnlocken hervor. Die beiden Gesichtshälften saßen schief in dem unförmigen Schädel, und im Blick der großen runden Augen schien kein Funken Verstand zu sein.

Beim Käfig angekommen, platzierte Glymjandi nun geschäftig seinen Hocker vor Grao, zupfte hier und zupfte da an seinem Lumpenmantel herum, bis er sich schließlich mit einem Plumps auf seinem Sitz niederließ. Dann kramte er ein Säckchen aus der Manteltasche. Mit seinen kleinen dicken Fingern rupfte er an der Öffnung, griff hinein und förderte murmelgroße Nüsse mit rotbrauner Schale zu Tage. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er sich eine nach der anderen in den Mund schob. Knackend und knirschend begann er sie zu zermalmen. Dabei heftete er seinen Blick auf den Gestaltwandler.

Grao in seiner Wolfsgestalt legte die Ohren an. Da war es wieder, dieses Glotzen! Nicht neugierig. Nicht aufmerksam. Nicht nachdenklich. Der Zwerg glotzte einfach nur. Und das würde nun Stunden so gehen. Irgendwann würde der Wicht seinem Glotzen dann einen jammernden Singsang hinzufügen. Immer die gleichen Worte. So eindringlich, dass Grao sie schon auswendig konnte, obwohl er sie gar nicht verstand.

Doch noch blieb Grao verschont davon. Noch malmte der Kleinwüchsige Nüsse. Einigermaßen verzweifelt hoffte der Daa’mure auf jemanden, der ihn von diesem Zwerg erlösen könnte. Vergeblich.

Weder kamen Xij oder Mefju’drex, um die Glymjandi stets einen großen Bogen machte, noch diese rothaarige Primärrassenvertreterin, die oft um Gautis Haus herumschlich, um Mefju’drex schöne Augen zu machen. Konnten diese Primärrassenvertreter denn nie dann zur Stelle sein, wenn man sie brauchte? Resigniert wandte Grao sich wieder dem Kleinwüchsigen zu. Ungerührt glotzend stopfte dieser sich eine neue Ladung Nüsse in den Mund.

»In meiner Heimat Daa’mur hätte man dich längst im Lavameer ertränkt«, knurrte Grao laut und vernehmlich. Zu seiner Überraschung glotzte Glymjandi nun nicht mehr. Anscheinend zu Tode erschreckt fiel er rücklings vom Hocker. Sein Nusssäckchen flog im hohen Bogen durch die Luft und der Inhalt verteilte sich über den Boden.

Zufrieden ließ sich Grao nieder und beobachtete, wie Glymjandi die Nüsse aufklaubte und jammernd abzog. Wieder einmal staunte Grao’sil’aana über die Dummheit der Primärrassenvertreter. Einerseits hielten sie ihn für einen Götterwolf, andererseits konnten sie nicht fassen, wenn er menschliche Laute von sich gab.

***

Matt Drax und der Götländer zogen sich in dessen Haus zurück, gefolgt von dem kleinen Jungen. Es war eine karg eingerichtete Unterkunft mit einer Wohnküche und zwei Schlafkammern. Eine davon teilten sich Matt und Xij. Während Gauti nun einen Tee zubereitete und der kleine Lockenschopf sich neben dem Kaminfeuer niederließ, dachte Matthew an den ersten Morgen hier und die Gesichte, die der Götländer den Wikingern erzählt hatte: Er hatte ihnen weisgemacht, dass Xij ein Elf sei. »Sie hätten mir niemals abgenommen, dass eine Frau an Odins Tafel sitzt.«

Dieses Argument war für Matt und Hamlet nachvollziehbar gewesen. Er hoffte nur, dass man Xij jetzt keine magischen Fähigkeiten andichtete.

Weniger begeistert war er davon, dass Efstur das Superior Magtron vorerst behalten hatte. »Das hat aber auch sein Gutes«, hatte Gauti behauptet. »Er wird die Götterwaffe mit seinem Leben verteidigen. Sobald wir am Feuertor sind, wird er sie dir zurückgeben, darauf kannst du dich verlassen.«

Matt hatte grimmig genickt; ändern konnte man es ohnehin nicht mehr. Allerdings versäumte er nicht, Efstur wissen zu lassen, dass das Magtron in den falschen Händen großen Schaden anrichten konnte. Gut, dass ihm der Schlüssel geblieben war. Solange ihn niemand außer Gauti mit dem Magtron in Verbindung brachte, war die Gefahr eines Missbrauchs gering.

Die Abende verbrachten Matt und Xij gemeinsam mit den Wikingern in der Halle des Friedens. Die Jotunheimener waren begierig darauf, alles über die Gepflogenheiten in Asgard zu erfahren. Wie wurden die Toten empfangen, mit welchen Speisen bewirtet, und wie wurden sie auf den letzten Kampf an der Seite der Götter gegen die Riesen vorbereitet? Brennend interessierten sich Efsturs Krieger auch für das Aussehen der Walküren. Während Matthew Drax irgendwelches belanglose Zeug von sich gab, lief der Götländer zur Hochform auf und beschrieb in blumigen Details, was die Jotunheimener hören wollten.

Die meiste restliche Zeit verbrachte Matt mit dem Götländer in dessen Haus. Stundenlang tauschten sie sich aus. Geduldig beantwortete Matt Drax Gautis Fragen nach der Zukunft und erfuhr selbst von dessen Reisen und seinem Leben bei den Normannen.

 

Nachdem sie sich nun mit Honigwein und Gebackenem auf Sitzkissen vor dem Kamin niedergelassen hatten, nippte der Gelehrte nachdenklich an seinem Becher. »Was beschäftigt dich?«, wollte der Fremde wissen.

Der Rotbart räusperte sich. »Dein Freund Grao.« Als er Matts verblüfftes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass einige Menschen der Zukunft die Gabe haben werden, ihre Gestalt zu ändern. Diese Fähigkeit ist den Göttern vorbehalten. Leben die Götter dereinst unter euch und zeugen Kinder mit euren Weibern?«

Matt zögerte mit einer Antwort. Zwar traute er dem Götländer inzwischen, und nach allem, was er bisher schon über die Zukunft erfahren hatte, würde er wohl auch die Sache mit der Invasion der Daa’muren verkraften. Doch diese Information würde einen Taratzenschwanz weiterer Fragen nach sich ziehen. Also wählte er auch diesmal einen vereinfachten Weg: »Grao ist ein Mutant. So wie es in deiner Welt vereinzelt Zwerge und Riesen gibt, so haben sich in der meinen Menschen mit besonderen Fähigkeiten entwickelt. Aber es gibt nicht viele von ihnen. Vermutlich ist Grao der Einzige seiner Art.«

»Mhm, verstehe.« Gauti stellte den Becher auf das orientalisch anmutende Tablett vor seinen Füßen und rieb sich den Bart. »Nun, dann will ich dir jetzt von meiner Freundschaft mit einem persischen Medikus aus Bagdad erzählen. Die normannischen Eroberer hatten ihn mit anderen Sklaven von ihren Feldzügen nach Götland mitgebracht. Er nannte sich Neyad und wurde an den Wikingerfürsten verkauft, für den ich damals als Übersetzer arbeitete.«

Gauti berichtete, wie geschickt dieser Mann mit hauchdünnen Klingen Operationen durchführte, die bei den Angeln und Sachsen noch gänzlich unbekannt waren. »Neyad sagte, diese Methoden seien im Perserreich gang und gäbe.« Mit strahlenden Augen erzählte er über die gemeinsame Zeit mit dem orientalischen Freund. »Spuren dieser Verbindung findest du hier überall. Er deutete auf das Tablett und die kleine Anrichte neben dem Herdfeuer, die übersät war von Säckchen und Behältern mit fremdartigen Gewürzen. Schließlich lüftete er auch das Geheimnis, was er unter seiner Kleidung trug. »Hasenfell.« Grinsend hob er seine Tunika an und zum Vorschein kam flauschige Angorawäsche. Und nicht nur das: An einem Gürtel hing in einem geflochtenen Halfter ein Krummdolch, dessen Griff mit Edelsteinen besetzt war.

»Ein schönes Stück, nicht wahr? Ich habe ihn auf einem Markt in Götland erstanden. Dort kam er auch das letzte Mal zum Einsatz. Und ich hoffe, ihn nie wieder benutzen zu müssen.« Gedankenversunken starrte der Gelehrte in die Flammen des Kamins. Ein wehmütiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht und seufzend strich er sich über den Bart. »Was Neyad nach Bagdad verschlagen hatte, hat er mir nie verraten. Ich nehme an, es war eine Frau, doch sicher bin ich mir nicht. Er hat mir sehr viel beigebracht. Auch über Kräuter und deren heilende oder schädliche Wirkung. Durch ihn kam ich auf die Idee mit den Blasrohren der Jotunheimener, deren Pfeilspitzen mit Schierling benetzt sind.« Bei den letzten Worten lächelte er verlegen. »Verzeih, dass ihr damit Bekanntschaft gemacht habt. Aber du musst zugeben, dass die Einstiche weit schneller heilen als die Wunden, die eine Axt verursachen würde.«

Ohne Matts Antwort abzuwarten, fuhr er in seiner Erzählung fort. »Irgendwann trennten sich dann leider unsere Wege: Nachdem ich Neyad zur Flucht zurück in die Heimat verholfen hatte, musste ich selbst aus Götland fliehen. So landete ich hier.« Nach einer kurzen Unterbrechung, in der Gauti Honigwein nachschenkte, erkundigte er sich nach den medizinischen Fortschritten in der Zukunft.

Als Matt von Krankenhäusern, Operationstechniken und Diagnoseverfahren aus der Zeit vor »Christopher-Floyd« berichtete, blieb Gauti der Atem weg. »Ich würde alles dafür geben, um das mit eigenen Augen zu sehen«, flüsterte er heiser. »Ist es nicht möglich, mich eurer Zeitreise anzuschließen?«

»Das ist ganz und gar unmöglich«, erwiderte der Mann aus der Vergangenheit entschieden. »Und glaub mir, die Erde ist nach dem Kometeneinschlag kein Ort mehr, an dem du leben willst.« Freundschaftlich legte er dem Gelehrten die Hand auf die Schulter. Dabei fiel sein Blick auf den blondlockigen Jungen, der in einer Ecke neben dem Kamin kauerte. Mit staunendem Gesicht hing er an Matts Lippen. »Fast scheint es, als ob der Junge jedes Wort versteht, das ich sage«, bemerkte Drax irritiert.

»Tut er ja auch«, erwiderte der Götländer lachend. »Ich habe ihm meine Muttersprache beigebracht. Er ist mein gelehrigster Schüler. Eigentlich auch mein Einziger.« Damit bedeutete er dem Jungen, näher zu kommen. Freudig sprang der Kleine auf und drängte sich an Gautis Seite. »Darf ich vorstellen: Das ist Håkon, der Jüngste von Efsturs Sprösslingen.[4] Und das neugierigste Kind, das ich je erlebt habe.« Väterlich strich er dem Jungen über den Kopf.

Als er dann aber Matts entsetzte Miene sah, beeilte er sich, ihn zu beruhigen: »Nur keine Sorge, er wird uns nicht verraten. Er ist mein Freund.«

»Wollen wir hoffen, dass du recht behältst.« Zweifelnd betrachtete Matthew den Kleinen, auf dessen Gesicht jetzt ein strahlendes Lächeln erschien.

»Wenn ich erwachsen bin«, erklärte er voller Inbrunst, »werde ich mit einem eigenen Schiff zu neuen Küsten aufbrechen. Küsten, die nicht einmal Gauti kennt.«

***

Wintersonnenwende

Noch zwei weitere Tage vergingen, bis endlich das Wetter umschlug. Kein Wölkchen war am Himmel zu sehen und die Morgensonne tauchte die fernen Berggipfel in rotgoldenes Licht. Es war der Tag vor der Winterwendnacht. Die Nacht der Wilden Jagd.

In Jotunheimen herrschte emsiges Treiben bei den Vorbereitungen zu den Feierlichkeiten. Es wurde geschlachtet, gebacken und gekocht. Man polierte Äxte und Schwerter und warf frische Decken über die Bettlager, in denen schon bald Schöpfungskräfte entfesselt werden sollten. Jedermann wollte vorbereitet sein, wenn die Asen, Vanen und Nornen in der Nacht mit ihrem Gefolge über Midgard jagten und die Wikinger mit Tapferkeit und Weisheit für den nächsten Sonnenkreis ausrüsteten.

Allein Xij und Matt teilten die gute Stimmung nicht, die in der Siedlung herrschte. Gemeinsam mit dem Götländer standen sie auf den Dorfbefestigungen hinter Gautis Haus.

»Es ist ein Fest zu Odins Ehren. Keiner der Wikinger wird das Dorf verlassen. Ganz unmöglich, dass sie euch heute zum Feuertor bringen«, erklärte Gauti den Gefährten.

»Dann gehen wir eben ohne sie«, erwiderte Xij. »Dir wird schon ein Grund einfallen, warum wir unbedingt heute aufbrechen müssen.«

»Damit bringt ihr nicht nur Efstur in Verlegenheit, sondern schürt auch das Misstrauen von Hamskarpur und seinen Anhängern. Er wird euch Schwierigkeiten machen. Wenn nicht hier, dann auf eurem Weg in die Berge.« Verzweifelt rang Gauti die Hände. »Bleibt bitte. Bisher ist doch alles gut abgelaufen. Betrachtet die Feierlichkeit als Abschiedsfest.«

Matt und Xij warfen sich Blicke zu. Es fiel beiden schwer, dem Götländer, der ihnen inzwischen ein Freund geworden war, die Bitte abzuschlagen. Sehr wahrscheinlich hatte er auch recht mit seinen Bedenken. Und kam es nun noch auf einen Tag mehr oder weniger an?

Schließlich entschieden sie sich, zu bleiben. Erleichtert und freudig versprach Gauti, alle Vorkehrungen zu treffen, die eine Abreise am nächsten Tag gewährleisteten. Nachdem die Folgen des kollektiven Besäufnisses überstanden waren.

Dann standen sie eine Weile schweigend an die Palisaden gelehnt und betrachteten die märchenhafte Schneelandschaft, die sich bis zu den Wäldern ausbreitete.

»Was hat diese Ansammlung von Findlingen dort zu bedeuten?« Matt deutete auf einen ovalförmigen Steinkreis abseits der Tore der Siedlung.

»Das sind Schiffssetzungen. Die Grabstätte der Jotunheimener. Da die Wikinger glauben, dass nur Boote sie ins Jenseits geleiten können, benutzen sie diese Steine. Die beiden höheren Findlinge an den Frontseiten markieren jeweils den Vorder- und Achtersteven«, erklärte Gauti eifrig. »Das sind die bei einem Wikingerschiff besonders hochgezogenen Kielverlängerungen an Bug und Heck. Die Toten werden hier mitsamt ihrem Schmuck und anderen persönlichen Gegenständen eingeäschert. Beim Tod eines Häuptlings wird ihm eine Sklavin auf den Weg ins Jenseits mitgegeben.«

»Wie bitte?«, empörte sich Xij.

»Solange ich hier bin, ist das noch nie geschehen«, schränkte Gauti ein. »Außerdem meldet sich die Sklavin freiwillig. Übrigens wird heute noch an dieser Stelle ein Zelt in Form eines Bootes errichtet. Nach den Opferzeremonien wird Efstur dort mit einer seiner Frauen den Schöpfungsakt vollziehen, um den Göttern für die zukünftige Schlacht neue Krieger zu schenken. Und alle im Dorf werden seinem Beispiel folgen.«

Plötzlich spürte Matt Xijs Blick auf sich, und als er zu ihr sah, grinste sie vielsagend. Er räusperte sich. »Lasst uns zu Efstur gehen und mit ihm den morgigen Aufbruch besprechen. Sonst kommen wir heute womöglich nicht mehr dazu.«

Während die beiden Männer sich auf den Weg machten, blieb Xij auf den Befestigungen. Nachdenklich starrte sie zu den Schiffssetzungen hinüber. Auch ohne dass Gauti Einzelheiten über das Begräbnisritual beschrieben hatte, wusste sie Bescheid. Xij kannte sie alle, bis ins blutigste Detail.

Dies war nicht das erste Puzzlestück, das ihr bewies, einst unter Wikingern gelebt zu haben. Vielleicht sogar genau hier, in Jotunheimen. Der bizarre Traum, der Opferpflock vor der Halle des Friedens... Jedes Wort der Normannen hatte sie verstanden in jener Nacht, als der Götländer die Wikinger narrte – aber selbst formulieren konnte sie die Sprache nicht. Als fehlten ihr konkrete Erinnerungen an ihre hiesige Identität. Wer war sie gewesen? Wie hatte ihre Geschichte begonnen? Wie war sie ausgegangen?

Es war, als würde dichter Nebel über diesen Erinnerungen liegen. Vielleicht würde sie es nie herausfinden. Aber spielte es überhaupt noch eine Rolle? Morgen würde sie all das hinter sich lassen und in eine Welt überwechseln, die ihr hoffentlich vertrauter war.

Schweren Herzens kehrte Xij den Schiffssetzungen den Rücken. Während sie die Befestigungen hinabkletterte, nagte das schlechte Gewissen an ihr: Sie hätte Matt längst von den merkwürdigen Empfindungen berichten sollen, aber es hatte sich nie der geeignete Augenblick ergeben. Und jetzt war es unwichtig geworden. Außerdem war Drax ja ständig mit Gauti beschäftigt oder mit der schönen Dimmbrá...

Bei diesem Gedanken fielen Xij die vergangenen Nächte ein, in denen sie wach an Matts Seite gelegen hatte. Mehr als einmal hatte sie sich danach gesehnt, in seinen Armen den ganzen Spuk der Erinnerungsfetzen zu vergessen.

Plötzlich musste sie wieder grinsen. Vielleicht sollte sie ihre Devise, nicht mit der Familie ins Bett zu steigen, über Bord werfen. Und vielleicht war ja diese Sonnwendnacht, in der sich anscheinend ganz Jotunheimen paaren würde, der geeignete Zeitpunkt dafür. Diese Vorstellung erhellte ihre Stimmung und mit großen Schritten stapfte sie durch den schneebedeckten Garten des Götländers zur Vorderfront des Hauses.

Dort angekommen, entdeckte sie den Kleinwüchsigen vor Gautis Tür. Als er sie sah, suchte er schnell das Weite. »Braver Glymjandi. Wartet auf Dimmbrá. Wartet nur auf Dimmbrá«, jammerte er.

Dimmbrá? Was will die hier? Argwöhnisch betrat Xij das Haus. Efsturs Sklavin erwartete sie vor dem Kamin in der Wohnküche. Verlegen lächelnd hob sie ein smaragdgrünes Kleid in die Höhe. »Für dich«, sagte sie in ihrer Sprache. Während Xij sich noch fragte, was sie mit einem Kleid anfangen sollte, kam die schöne Rothaarige schnell herbei und stellte sich in Xijs Rücken. Beide Arme um deren Schulter gelegt, hielt sie das Gewand an Hamlets Brust. »Vielleicht suchst du dir ja einen Gefährten heut Nacht«, gurrte sie mit ihrer rauen Stimme. »Oder eine Gefährtin...?«

Als Dimmbrá schon lange gegangen war, stand Xij Hamlet immer noch wie vom Donner gerührt vor dem Kamin, das Kleid in ihren zitternden Händen. Als Dimmbrá sie berührte, hatten sich die Nebel um ihren Geist mit einem Schlag gelüftet. Ihre Identität von einst war kein Geheimnis mehr.

Dimmbrá! Sie war keine Wikingerin, sondern eine angelsächsische Sklavin. Eine Frau, die alles dafür tun würde, dieser normannischen Eiswüste zu entkommen.

Und während Xij sich noch fragte, ob dieser Umstand gefährlich für ihre Gefährten werden könnte und wie Dimmbrá es all die Jahre geschafft hatte, ihre Herkunft vor Gauti geheim zu halten, überrollten sie die Erinnerungen an die Vergangenheit der Frau, die sie einst gewesen war. Doch keine Einzige davon gab ihr Aufschluss über zukünftige Ereignisse. So wie sie auch Dimmbrás Ende immer noch nicht erkennen konnte.

Xij erinnerte sich nicht daran, schon einmal sich selbst in einer früheren Inkarnation begegnet zu sein, besaß also auch keine Erfahrungswerte. Lag die Zukunft der Sklavin deshalb im Dunkeln, damit sie selbst keinen Einfluss darauf nehmen konnte?

So musste es sein! Ansonsten hätte sie Dimmbrás Leben und damit ihre eigene Zukunft verändern können.

Die Zeit schützte sich selbst!

***

Am Abend versammelten sich die Bewohner von Jotunheimen auf dem Platz vor der Halle des Friedens. Die Frauen hatten ihr Festtagsgewand angelegt und die Männer ihr prächtigstes Rüstzeug. Ein Dutzend Opferpflöcke waren aufgestellt, an denen Ziegen und Rinder aufgespießt waren. Und rund um den Platz ragten unzählige Holztafeln aus der Erde, auf denen in Runen die Namen toter Krieger standen.

Der Götländer goss aus einem Krug Blut vor die Pforte der Halle. Da die Seherin nicht aufgetaucht war, hatte er es übernommen, die heiligen Rituale durchzuführen. So sprach auch er nun die Worte, die die Feierlichkeit eröffneten.

»Als die Götter in die Welt traten, töteten sie den Riesen Ymir. Aus seinem Leib schufen sie die Welt. Aus seinem Blut entstanden das Meer und die Ströme, aus seinem Fleisch das Land, aus seinen Knochen die Gebirge. Aus dem Schädel Ymirs formten sie das Himmelsgewölbe, auf das sich die Feuerfunken Muspelheims setzten, die zu Sternen wurden. Das unter diesen Himmel liegende Midgard sollte von Menschen bewohnt sein. Und als die Götter am Meeresufer entlang gingen, fanden sie zwei Baumstämme, eine Esche und eine Ulme. Aus der Esche erschufen sie den Mann, aus der Ulme die Frau. Von Odin bekamen sie den Lebensatem eingehaucht, von Wili den Verstand, von Wé Sinneswahrnehmung und Sprache. Schöpfung, Kampf und Untergang ist das Leben. Und Neubeginn, wenn wir am Ende aller Dinge an der Seite der Götter gegen die Riesen kämpfen werden. So folgt nun eurer Bestimmung!« Damit erhob Gauti das Trinkhorn.

»Heil Odin!«, riefen die Jotunheimener und die Krieger lärmten mit ihren Waffen. Singend zogen sie in die Halle des Friedens ein und aßen, tranken und tanzten bis Mitternacht. Dann erhob sich Efstur und forderte die Leute auf, sich der Wilden Jagd würdig zu erweisen. Unter den Jubelrufen seines Volkes verließ er mit seiner Hauptfrau Frega die Halle, um mit ihr die Nacht im Zelt vor den Stadttoren zu verbringen. Viele folgten ihnen. Allerdings schlugen sie den Weg zu ihren Häusern und Hütten ein. Andere gaben sich gleich unter den Tischen der Halle einander hin.

Das war der Zeitpunkt, zu dem auch Matt Drax sich auf den Weg machte. Gauti begleitete ihn nicht. Eine schöne Wikingerin auf dem Schoß, hatte er Matt wissen lassen, dass er und Xij diese Nacht alleine in seiner Hütte verbringen könnten.

Dieses Angebot löste widersprüchliche Gefühle in Matt aus. Angeheitert vom Met und angesteckt von der Euphorie der Menschen hier verspürte er Sehnsucht nach dem warmen Körper seiner Gefährtin. Andererseits dachte er an das, was morgen sein würde. Würde es nicht alles kompliziert machen? Und dann war da noch Aruula... die dich bei der nächsten Begegnung umbringen will, du Narr!

Außerdem wusste er ja gar nicht, ob Xij ihn überhaupt wollte. Er wusste ja nicht mal, wo sie im Augenblick war. Sie hatte ihm ausrichten lassen, dass sie später zu den Festlichkeiten stoßen würde, doch sie war nicht gekommen.

Ist ihr vielleicht etwas passiert?

Matts Schritte wurden schneller, als er die Stallungen hinter sich ließ und auf die Wohngebäude zu eilte. Aus allen Winkeln der Siedlung ertönten Lachen, Juchzen und Lustschreie. Einzelne Feuer brannten vor den Häusern und verbreiteten den Geruch von Räucherwerk.

Matthew wurde es ganz wirr im Kopf. Ob nun von den Gerüchen und Geräuschen oder vom Met, vermochte er nicht zu sagen.

Dann glaubte er, Xijs Gestalt hinter einem der Feuer zu sehen. Gleichzeitig packte ihn plötzlich jemand bei der Schulter. Als er sich umwandte, stand Dimmbrá vor ihm, betörend schön! Sie lächelte, sprach kein Wort. Zog ihn nur sanft in den Eingang eines Hauses, schloss die Tür hinter ihnen und führte ihn in ihr Gemach. Rund um die Bettstatt in der Mitte des Zimmers waren Tranfunzeln und Gefäße mit duftendem Räucherwerk aufgestellt. Dem Mann aus der Vergangenheit war es, als würde er träumen, als Dimmbrá ihn aus Mantel und Jacke schälte und selbst alle Hüllen fallen ließ.

Der Anblick ihres wunderschönen Körpers verschlug ihm den Atem. Obwohl all seine Sinne ihn begehrten, hörte er sich sagen: »Ich sollte nicht hier sein, Dimmbrá.« Doch die schöne Nackte lächelte nur. Schmiegte ihren Körper an seinen und drängte ihn sanft zu ihrem Lager. Das Flüstern ihrer rauen Stimme im Ohr ließ Matt sich fallen. Warum eigentlich nicht? Während er ihre prallen Brüste liebkoste, fuhr ihre Hand unter sein Hemd und umschloss den Magtronschlüssel. »Nicht«, flüsterte Matthew und löste Dimmbrás Finger von dem Anhänger. Im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen und Xij stand plötzlich im Zimmer.

Erschrocken schob Matt die Sklavin von sich und setzte sich auf. Er fühlte sich ertappt. Warum, wusste er nicht. Nur, dass ihm das Ganze mehr als unangenehm war.

Xij rührte sich nicht von der Stelle. Mit einer Miene, die Matt nicht deuten konnte, blickte sie schweigend von ihm zu Dimmbrá. Dann machte sie plötzlich auf dem Absatz kehrt und rannte davon.

»Ich sollte nicht hier sein«, wiederholte Matt tonlos. Er sprang vom Lager, klaubte Jacke und Mantel vom Boden auf. Bei der Tür wandte er sich noch einmal um. »Tut mir leid, Dimmbrá.« Dann rannte er nach draußen.

Er fand Xij in der Wohnküche des Götländers. Wütend lief sie auf und ab. Als sie ihn sah, warf sie die Arme in die Luft. »Was zum Teufel willst du hier?«, fauchte sie. An der gegenüberliegenden Wand blieb sie stehen und begann ihn zu beschimpfen. Nannte ihn einen hirnlosen Wakudabullen, der nicht merkte, wenn man ihm den Futtertrog unter dem Maul wegstehlen würde. Verfluchte den Tag, an dem sie ihn getroffen hatte, und wünschte ihm die Pest aus Venedig an den Hals.

Doch Matt störte sich nicht an ihren Beschimpfungen. Er sah nur ihre funkelnden Augen und die Tränen, die darin schwammen. Und er wusste, dass er hier bei ihr genau richtig war. Mit großen Schritten durchquerte er den Raum. Wortlos packte er seine Gefährtin, zog sie an sich und küsste sie.

Und Xij erwiderte seinen Kuss. Wild und leidenschaftlich rissen sie sich die Kleider vom Leib und liebten sich vor dem Kamin des Götländers.

Als sie sich lange danach in ihrem Schlafgemach in den Armen lagen und Xij Matt von ihrem einstigen Leben als Dimmbrá erzählte, stieg draußen die Sichel des Mondes über dem Dach der Halle des Friedens auf.

Vor der Siedlung lösten sich Schatten aus der Dunkelheit und näherten sich unbemerkt dem Zelt des Häuptlings. Lautlos schlüpfte die Seherin hinein. »Wach auf, Efstur!«, rief sie mit schriller Stimme. »Hier ist jemand, der dich sprechen will.«

***

Der nächste Morgen war ein Albtraum für die Jotunheimener. Man hatte den Häuptling, seine Hauptfrau Frega und die Zeltwachen erschlagen vor dem Stadttor aufgefunden. Die Götterwaffe war verschwunden und die Spuren im Schnee ließen keinen Zweifel daran, wer für die Verbrechen verantwortlich war: Ofótan, der Riese aus Lom.

Unter Entsetzen und Trauer mischte sich Zorn. Viele wollten in den Krieg ziehen gegen Lom, den Tod des Häuptlings rächen und die Götterwaffe zurückholen. Doch Hamskarpur, der neue Anführer, hielt sie zurück. Er erinnerte daran, dass Efstur einst Ofótans Sklavin Dimmbrá geraubt hatte. Nach den Gesetzen der Wikinger stand es dem Riesen zu, Rache zu nehmen. Hamskarpur wollte erst die Götter befragen, wie in dieser Sache vorzugehen sei. Außerdem mussten die Toten bestattet werden. Also ließ er nach der Seherin schicken und forderte die Jotunheimener auf, die Zeremonie vorzubereiten.

Kurze Zeit später erfuhren Xij und Matt die schockierenden Nachrichten von Gauti. Danach saßen sie lange schweigend vor dem Kamin im Haus des Gelehrten. Während der Götländer mit dem Schmerz über den Verlust seines alten Freundes Efstur zu kämpfen hatte, versuchten Matt und Xij sich darüber klar zu werden, was diese Tragödie für sie bedeutete: Das Superior Magtron war bei den Feinden der Jotunheimener und Hamskarpur der neue Wikingerführer. Wahrscheinlich würde er verhindern wollen, dass die Gefährten sich die vermeintliche Götterwaffe wieder beschafften.

Schließlich sprach Gauti aus, was sie dachten: »Das Blatt hat sich gewendet, meine Freunde«, seufzte er. »Hamskarpur hat nichts Gutes im Sinn. Er hat mich beauftragt, den Wolf wieder zu betäuben. So lange, bis die alte Widda die Götter befragt hat. Ihr müsst nach Lom, euch das Magtron holen und dann sofort aus dieser Gegend verschwinden. Ich werde euch dabei helfen.« Er beugte sich vor und zeichnete in die Ascheschicht vor dem Kamin eine Karte, die zeigte, wo Lom sich befand.

Er beantwortete Matts Fragen nach dem Riesen, dem Häuptling von Lom, der Befestigung des Dorfes und der Anzahl der Krieger dort. Er berichtete auch von dem Göttersprecher Urg, der wegen der Trunksucht des Häuptlings Wulfried, der eigentlich Anführer der Lomer war.

»Snorri wird für euch einen Schlitten mit schnellen Hunden organisieren«, sagte Gauti. »Er war ein Freund Efsturs und wird keine Fragen stellen. Wenn ihr heute nach Mitternacht aufbrecht, erreicht ihr bis zum Morgengrauen Lom. Wenn alles gut läuft, könnt ihr bis Mittag hier am Wald sein.« Er deutet auf eine Stelle in der Asche. »Das ist unser Treffpunkt. Bis dahin versuche ich eure Abwesenheit geheim zu halten und sorge dafür, dass sich Grao im Käfig bewusstlos stellt, wenn ich die Blasrohrpfeile auf ihn abschieße. Natürlich ohne Gift.«

Matt Drax schüttelte den Kopf. »Keiner von uns darf hier zurückbleiben, das wäre zu riskant. Wir müssen eine Lösung finden, Grao mitzunehmen.«

Gauti nickte nachdenklich und rieb sich die Nase. »Ich glaube«, sagte er nach einer Weile, »ich habe eine Idee...«

***

Bis zum Nachmittag waren alle Vorbereitungen getroffen. Matt und Xij begleiteten den Götländer, als der Hamskarpurs Befehl scheinbar nachkam, Fenrir erneut zu betäuben. Grao gab theaterreif den sterbenden Schwan und sackte in den Schnee. Der neue Häuptling war zufrieden.

Die Drei setzten ihren Gang durch das Dorf fort. Sie erfuhren, dass inzwischen die Seherin beim Zelt eingetroffen war. Entsprechend hatte sich auch die Stimmung im Dorf geändert: Viele der Leute bekundeten nun ihre Freude darüber, dass Efstur schon bald an Odins Tafel sitzen und Hamskarpur siegreich die Götterwaffe zurückerobern würde.

Außerdem freuten sich alle über die Entscheidung Dimmbrás, ihren Häuptling ins Jenseits zu begleiten. Diese Nachricht erschütterte Xij Hamlet bis ins Mark. Von schrecklichen Visionen geplagt, konnte sie sich auf dem Weg zurück in Gautis Haus kaum auf den Beinen halten.

Nun, da sie das Schicksal ihrer früheren Inkarnation kannte, hätte sie es verhindern können – und damit die Abfolge ihrer weiteren Leben unterbrochen. Wenn dies eine Parallelwelt war, würde es zwar keine direkten Auswirkungen auf sie selbst haben, doch den hiesigen Zeitablauf konnte es empfindlich stören.

Dieses Risiko erkannte auch Matt, und noch bevor Xij am Abend in seinen Armen einschlief, hatte er ihr das Versprechen abgerungen, sich unter gar keinen Umständen in die Angelegenheiten der Sklavin einzumischen. Dimmbrá würde sterben – und ihr Geist würde auf einen Fötus irgendwo auf der Welt überwechseln. Xij durfte das nicht verhindern!

Kurz vor Mitternacht fielen die Wachen vor Graos Käfig in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf, nachdem sie ihr Nachtmahl eingenommen hatten, das ihnen wie üblich von einer Bediensteten gebracht wurde – nur dass diesmal Gauti für einen geheimen Zusatz aus seinem Kräutervorrat gesorgt hatte. Matt wollte gar nicht wissen, welches Mittelchen der Götländer hierzu verwendet hatte.

Während Xij die Wachen so drapierte, dass sie später selbst glauben mussten, einfach eingenickt zu sein, schafften Matt und Gauti mit vereinten Kräften ein mit weißen Fellen behängtes Gestell in den Käfig, das zumindest bei diesen schlechten Lichtverhältnissen als schlafender Götterwolf durchgehen würde. Grao war in Gestalt eines der Wachmänner bereits auf dem Weg hinter Gautis Haus. Der Götländer, Matt und Xij folgten ihm auf dem Fuße.

»Viel Glück!«, raunte Matthew dem Götländer zu. »Ich hoffe, sie bringen dich nicht mit Graos und unserem Verschwinden in Verbindung.«

»Keine Sorge«, erwiderte Gauti grinsend. »Ich habe noch keine Lust, an Odins Tafel zu sitzen. Wir treffen uns wie vereinbart zur Mittagszeit, dann bringe ich euch zum Feuertor.«

Matt nickte. Wenn sich jemand aus jeder Situation herausreden konnte, dann der Götländer. Sie nahmen Abschied, dann machten sich die drei Gefährten Richtung Lom auf den Weg.

***

Um den Hain zu erreichen, in dem Snorri am Abend zuvor Schlitten und Hunde versteckt hatte, benötigten sie erheblich mehr Zeit als geplant. Aber die hatten sie rasch wieder eingeholt – nicht zuletzt, weil der Daa’mure über eine weite Strecke die Hunde in seiner Lupagestalt zähnefletschend und knurrend vor sich herjagte. Zwischendurch wärmte er sich immer wieder im Schlitten auf, in dicke Felle verpackt.

Es war kurz vor dem Morgengrauen, als sie Hunde und Kufengefährt in einem Fichtenwäldchen zurückließen. Xij hatte auf den letzten Kilometern im Schlitten gesessen, und als Matt ihr nun heraushelfen wollte, schrak er zusammen.

Xij Hamlet war totenbleich im Gesicht und zitterte wie unter Schüttelfrost. Doch es war nicht die Kälte, die ihr zusetzte.

»Ich... kann es nicht erklären«, stöhnte sie und sah die beiden Gefährten aus fiebrigen Augen an. »Es ist, als würde ich... innerlich zerrissen.«

Matt hatte gleich einen Verdacht: »Dimmbrá!«

»Du meinst... sie stirbt?« Xij lauschte in sich und nickte dann. »Gut möglich. Ich spüre... aaah!« Sie krümmte sich vor Schmerz.

Grao erwies sich wieder einmal als wenig feinfühlig. »Wir müssen los, sonst ist das ganze Dorf auf den Beinen, wenn wir dort eintreffen«, knurrte er.

Matt verfluchte den Daa’muren – doch Grao hatte recht. »Kannst du es aushalten, bis wir zurück sind?«, fragte er Xij.

Die nickte wieder. »Geht nur. Ich denke, es geht vorüber.«

Matt drückte ihre schweißnasse Hand zum Abschied. »Wir sind bald zurück.«

Während dann die Morgendämmerung mit ihrem grauen Licht über die Hügel kroch, schlichen Matt und Grao – in seiner Echsengestalt und in einen langen Pelzmantel gehüllt – über die Schneefelder vor Lom. Leise Flocken rieselten und es war bitterkalt. Im Halbdunkeln konnte man schon die Umrisse der Dorfpalisaden erkennen. Alles schien still und friedlich. Doch als sich die Gefährten Lom noch weiter genähert hatten, stellten sie verblüfft fest, dass sie bereits erwartet wurden!

Annähernd zwei Dutzend behelmte Köpfe schnellten oberhalb der Dorfbefestigung in die Höhe. Schnell gingen Drax und Grao’sil’aana zwischen einer Futterkrippe und einer Runentafel in Deckung. Von dort aus sahen sie, wie sich aus den Schatten beim Tor eine Gestalt löste. Eine Riesengestalt. Sie rief ihnen etwas in der Wikingersprache zu, in eindeutig höhnischem Tonfall. Mit einer Stimme, die wie der Widerhall eines Paukenschlags klang. Dann trat sie ins Morgenlicht und Matt erschauderte. Wahrlich ein Riese!

Ein Zweieinhalb-Meter-Mann mit Oberarmen wie Baumstämme, nur mit einem Fellwams und Lederhosen bekleidet. Lange strähnige Haare hingen von seinem runden Schädel und aus seinem grobschlächtigen Gesicht blinzelten kleine listige Augen. In seiner Rechten trug er eine Doppelaxt, deren Stiel halb so lang wie Matthew groß war.

»Wie um alles in der Welt soll man solch einen Protz zur Strecke bringen?«, knurrte Matt dem Daa’muren zu.

»Ich sehe da kein Problem«, antwortete Grao. »Du bist wendiger als er und ich bin nicht das, was ich zu sein scheine.«

»Auch wieder wahr.« Matthew verließ seine Deckung und zog die Axt aus dem Gürtel, die Gauti ihm besorgt hatte. Äxtchen, verbesserte er sich mit einem Blick auf Ofótans Waffe. Der Hüne schien der gleichen Meinung zu sein und brach in schallendes Gelächter aus. Überrascht stellte Matthew fest, dass er keinen einzigen Zahn mehr besaß. »Was liegt an, du zahnlose Kauleiste?«, rief er.

Das Lachen des Riesen erstarb augenblicklich. Er neigte den Kopf, schien zu überlegen und entschied dann, Matts Worte als Kampfansage zu verstehen. Brüllend hob er die Axt und stampfte auf seinen Riesenstiefeln heran. Schneewolken stoben auf und bei den Palisaden erklang Gejohle.

Dann hatte der Riese Matt erreicht. Zischend sauste die Doppelaxt nieder.

Matt wich ihr aus, sprang nach vorn und schlug seine Waffe in den Ofótans linken Stiefel. Der Hüne stieß einen krächzenden Schrei aus. Wutschnaubend riss er die Doppelaxt aus dem gefrorenen Boden und setzte zum nächsten Hieb an.

Doch plötzlich betrat ein neuer Gegner den Kampfplatz.

Matt wusste, dass es Grao’sil’aana war, doch selbst er hielt unwillkürlich den Atem an. Der Daa’mure erschien in Gestalt des Gottes Thor, der seinen Hammer schwang – was Ofótan verständlicherweise völlig aus der Fassung brachte. Irritiert ließ er die Axt sinken und taumelte einige Schritte zurück.

Jetzt oder nie! Matt schnellte vorwärts und rammte seine Axt in ein Knie des Riesen. Der zahnlose Hüne krümmte sich vor Schmerzen.

Grao wechselte in seine Echsengestalt, sprang in den Rücken des Riesen. Er packte mit der Rechten Ofótans Kinn und riss dessen Kopf nach hinten. Dann hieb er ihm die Klauenpranke in die Augen.

Der Riese kreischte und tobte. Die Doppelaxt entglitt seiner Hand. Wild um sich schlagend sank er in die Knie. Während er nach Grao greifen wollte, schwang dieser sich in den Schnee, packte blitzschnell die Doppelaxt und hieb sie Ofótan in den Hals. Mit gurgelnden Lauten hauchte der Riese sein Leben aus.

 

Der Göttersprecher Urg beugte sich über die Palisaden und starrte ungläubig auf das Wesen, das seine Gestalt wechselte wie andere ihre Gewänder. Eben noch hatte er geglaubt, Thor selbst würde in den Kampf eingreifen; nun war es ein Echsenmann, der gemeinsam mit dem Blonden seinen Riesen getötet hatte.

Bei Odin, wie konnte das sein? Widda hatte von Schwächlingen gesprochen, die ohne ihre Götterwaffe nichts ausrichten konnten. Nun aber waren leibhaftige Götterwesen zu ihrem Dorf gekommen. Jedenfalls hielt er sie dafür. Der Echsenartige musste Jörmungandr sein und der Goldschopf der Verbündete der Midgardschlange.

Jetzt kamen sie auf das Dorf zu! Sie wollten die Götterwaffe!

Der Göttersprecher wandte sich zu seinen Wächtern um. »Schnell, schließt das Tor!« Doch außer ihm befand sich niemand mehr auf den Palisaden und unten war das offene Tor verlassen. Sämtliche Krieger hatten sich ängstlich auf dem Marktplatz um ihren Häuptling Wulfried geschart. Während Urg noch um Fassung rang, betraten die beiden Gestalten den Platz. Der Göttersprecher beschloss zunächst einmal zu beobachten, wie sich die Situation entwickelte, bevor er eingriff – oder auch nicht.

Auge in Auge standen die Lomer mit den Fremden. Eine Weile herrschte Totenstille. Dann trat der Blondschopf vor. Entschlossen deutete er auf die Götterwaffe in der Hand des Häuptlings. Er rief etwas in einer Sprache, die Urg nicht verstand. Anscheinend verlangte er die Götterwaffe. Das Wesen neben ihm unterstrich die Forderung seines Gefährten mit einem zischenden Fauchen. Zu Urgs Entsetzen machten daraufhin viele der Krieger Anstalten, sich in die Hütten zu flüchten. Er musste sie stoppen.

»Haltet die Stellung und fürchtet euch nicht!«, rief er von den Palisaden. »Ihr seid Söhne von Riesen und Göttern! Diese hier sind Lokis Diener!« Wütend deutete er auf den Blondschopf und den Echsenmann. »Tötet die Schlange Jörmungandr und Odin wird euch reich belohnen!«

Matt Drax hielt den hageren Mann, der in seinem Rücken von den Palisaden rief, für den Göttersprecher des Dorfes. Offensichtlich verlangte er von den Kriegern, sie anzugreifen. Doch er konnte weder die Wikinger noch ihren einäugigen Häuptling so recht überzeugen. Unentschlossen und ängstlich beobachten sie ihn und Grao. Doch plötzlich stürmten einige der Krieger vor und griffen mit Äxten und Schwertern an. »Gib mir Deckung – ich hole das Magtron!«, rief Matt Grao’sil’aana zu.

Grao stellte sich den Angreifern. Er packte einen der Wikinger mit der Linken beim Kragen und kugelte ihm mit der Rechten den Arm aus. Als der Unglückliche schreiend zu Boden sackte, entriss Grao ihm das Schwert und stürzte sich auf den nächsten.

Inzwischen war Matthew Drax ungehindert bis zum Häuptling vorgedrungen. Bei ihm angelangt, duckte er sich unter dessen Schwerthieb hinweg und warf sich gegen den Harnisch des Anführers. Während der um sein Gleichgewicht rang, entriss Matt ihm das Magtron. Doch dabei geriet er selbst ins Straucheln und ging rücklings zu Boden.

»Packt ihn!«, hörte er den Dorfhäuptling rufen und sah, wie der Einäugige sein Schwert hob. Weitere Krieger mit Streitäxten und Spießen eilten ihm zur Seite.

Matt wusste: Er würde ihnen nicht entkommen. Grao war zu weit entfernt. Was also tun?

Das Magtron! Oder besser nicht? Würde die jetzt eingesetzte Magnetkraft später beim Flächenräumer fehlen?

Wenn ich tot bin, nutzt das Magtron keinem mehr, schoss es ihm durch den Kopf.

Während Matt den Schlüssel von der Kette riss und in die Unterseite des Geräts schob, traf ihn bereits der erste Schwerthieb. Zwar prallte er von dem glänzenden Chromgehäuse des Superior Magtron ab, doch gleichzeitig holte schon der nächste Angreifer zum tödlichen Schlag aus.

 

Grao’sil’aana wehrte sich gegen ein Dutzend Krieger. Je länger er mit den Wikingern kämpfte, desto mehr erinnerten sie ihn an die Nordmänner, die seine einstige Geliebte Bahafaa getötet hatten.[5] Das schürte seinen Zorn.

Kurzerhand verwandelte er sich in einen Izeekepir. Während er sich brüllend auf den Hinterläufen aufrichtete, zeigte er den Gegnern seine dolchlangen Reißzähne. Das schlug sie erst einmal in die Flucht und verschaffte ihm Zeit, nach Mefju’drex zu sehen: Der lag am Boden, das Magtron vor seiner Brust. Funken sprühten, als das Schwert des Wikingeranführers auf das Gerät prallte. Dann hob ein anderer Krieger die Axt.

Mit einem Blick maß der Daa’mure die Strecke zwischen sich und dem Kampfgefährten – zu weit, zu spät!

Doch dann warf Mefju’drex das Magtron plötzlich von sich – und alle Metalle folgten ihm, inklusive fast aller Waffen. Von einem Moment zum nächsten waren die Wikinger entwaffnet, standen wie erstarrt – bis auf jene, deren metallene Rüstungsteile sie selbst zum Magtron gezerrt hatten, wo sie nun festhingen wie Fleggen am Leim.

Keiner sonst wagte es, sich der Götterwaffe zu nähern. Selbst der Primärrassenvertreter auf den Palisaden regte sich nicht. Mit ehrfurchtsvollem Staunen beobachteten sie, wie Mefju’drex sich erhob und zu der Götterwaffe hinüberging.

»Der Kampf ist vorüber!«, rief Mefju’drex über den Platz, und wenn auch niemand die Sprache verstand, so begriffen sie alle deren Bedeutung.

Der Mann aus der Vergangenheit bückte sich und deaktivierte das Magtron. Die von der Magnetkraft gefangenen Krieger beeilten sich, aus seiner Reichweite zu gelangen.

Mefju’drex zog das Magtron unter dem Eisenhaufen hervor, hob es über seinen Kopf und drehte sich einmal im Kreis – und die Wikinger neigten die Köpfe vor Odins Macht.

Dann ließen sie die Gefährten unbehelligt ziehen.

***

Jotunheimen, vor dem Morgengrauen

Ungefähr zur gleichen Zeit, da der Schlitten mit Matthew Drax, Grao’sil’aana und Xij Hamlet beim Dorf Lom anlangte, tigerte der Zwerg Glymjandi in seiner Kammer auf und ab. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er schnürte sich die Stiefel und zog seine Felljacke über. Werde nur nach ihr schauen, nahm er sich vor. Nur schauen, nichts tun. Ihm war bewusst, dass er nicht verhindern konnte, was geschehen musste.

Glymjandi verließ seine karge Hütte. Die Wächter beim Käfig schliefen. Wenn Hamskarpur sie dabei erwischte, würde er ihnen den Arsch aufreißen. Aber das sollte ihn nicht interessieren.

Mit eiligen Tippelschritten ging der Zwerg weiter. Leichte Flocken rieselten vom Himmel. Noch schienen alle im Dorf zu ruhen; keine Menschenseele begegnete ihm auf dem Weg zum Tor. Glymjandi durchschritt die Pforte und lief linker Hand an den Befestigungen vorbei, bis in der Ferne vor ihm das Zelt aus dem Schnee ragte.

Der Zwerg blieb stehen. Das Herz schlug ihm plötzlich bis hinauf zur Kehle, die wie zugeschnürt war vor Trauer.

Die Trauer um Dimmbrá, die er insgeheim liebte, es ihr aber nie gesagt hatte aus Angst, verlacht zu werden. Wer würde schon einen Gnom lieben?

Die Vernunft warnte ihn, auch nur einen Schritt weiter zu gehen, doch der Sog der Sehnsucht war stärker. War die Geliebte bereits tot? Er wagte sich weiter vor. Beim Zelt standen keine Wächter. Warum auch – niemand würde sich der Ritualstätte nähern. Niemand außer ihm.

Im Inneren waren Stimmen zu hören. Eine schrill und laut: die der Seherin Widda. Und eine schmerzerfüllt und schwach: Dimmbrá! Hastig suchte Glymjandi nach einem Schlitz, um zu sehen, wie weit das Todesritual gediehen war, doch nirgends fand er auch nur die kleinste Öffnung. Auf allen Vieren kroch er um das Zelt.

Drinnen forderte Widdas schrille Stimme die Sklavin auf, die Worte zu sagen. »Ich kann nicht«, erwiderte Dimmbrá. »Macht endlich ein Ende. Genug ist genug.«

Nicht aufgeben! Nein! Endlich fand Glymjandi eine Öffnung im Zeltstoff. Hastig kroch er näher heran und brachte ein Auge auf Höhe des Risses.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Zeltinnenraums erblickte er die aufgebahrten Toten. Im Vordergrund stand Dimmbrá – nackt, wie die Götter sie geschaffen hatten. Sie zitterte am ganzen Körper und ein Strick lag um ihren Hals. Dicht hinter ihr stand der halbbekleidete Hamskarpur. Ihnen gegenüber saß eine alte Frau mit aschegepudertem Gesicht: Widda. Schmallippig forderte sie nun Hamskarpur auf, die Frau hochzuheben. Der gehorchte, umschlang die Beine der Sklavin in Schenkelhöhe und stemmte sie nach oben. »Nun sprich die Worte!«, rief die Alte.

»Schaut her, ich sehe meinen Vater und meine Mutter«, sagte Dimmbrá mit dünner Stimme.

Hamskarpur setzte sie ab und hob sie wieder hoch. »Ich sehe meine verstorbenen Eltern.« Während die schöne Sklavin redete, begriff Glymjandi, dass sie sich schon am Ende der Zeremonie befanden. Und als sich der Vorgang zum dritten Mal wiederholte, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er sprang er auf und rannte um das Zelt herum zum Eingang. »Ich sehe meinen Herrn im Paradies«, hörte er von drinnen Dimmbrás zittrige Stimme. »Das Paradies ist schön und vollkommen grün. Bei ihm befinden sich andere Sklaven. Er ruft nach mir. Bringt mich zu ihm!«

Bei den letzten Worten der Sklavin stürzte der Zwerg in das Zelt. »Nein«, brüllte er. »Nein, nicht tun! Böse! Ist falsch!« Er zog seinen Dolch unter dem Mantel hervor und rannte zu Widda. Doch bevor er sie auf seinen kurzen Beinen erreichen konnte, zerrte Hamskarpur an dem Strick, der um Dimmbrás Hals lag.

Sie röchelte, dass es Glymjandi durch Mark und Bein ging. Erst als er abrupt stehen blieb, lockerte der Häuptling den Zug des Stricks.

»Du, Glymjandi?«, fragte Widda, und in ihrer Stimme schwangen Enttäuschung und Abscheu mit. »Du willst mich angreifen? Welche Schlange habe ich an meinem Busen genährt?«

Der Zwerg wand sich wie unter körperlichen Qualen. Er reckte Widda den Dolch entgegen. »Dimmbrá nicht töten, hörst du?«, flehte er. »Guter Glymjandi lässt das nicht zu!«

»Nur zu!«, entgegnete die Seherin ungerührt. »Dann komm und greif mich an. Aber ich glaube nicht, dass du es fertigbringst.« Damit stand sie auf, griff nach einem Becher, der auf einem Tischchen neben ihr stand, und näherte sich Dimmbrá.

»Berauschendes Getränk«, flüsterte Glymjandi heiser. »Böses Getränk! Macht leer!« Er wollte vorwärts stürmen, aber seine Beine waren wie gelähmt.

»Ah, du kennst dich also aus mit dem Ritual.« Widda stand nun vor Dimmbrá und flößte ihr den Inhalt des Bechers ein. Auf der anderen Seite zog sich Hamskarpur mit steinerner Miene in den Hintergrund zurück.

Glymjandi sah tatenlos zu. Er fühlte sich wie im Fieber. Er wollte die Seherin zur Seite stoßen, doch seine Glieder gehorchten ihm nicht. Verzweifelt sah er zu Dimmbrá. Doch als er ihrem Blick begegnete, fand er darin nur noch Leere.

Ginnungagap! Das gähnende, lautlose Nichts.

Und dann erst entdeckte er das Messer in der Hand der Alten. Ohne den Hauch einer Chance, noch eingreifen zu können, musste er mit ansehen, wie die Seherin es Dimmbrá in die Brust stieß. Einmal. Zweimal.

»Nein!« Der Bann brach. Brüllend stürzte sich Glymjandi auf die Alte.

Die reagierte blitzschnell. Packte ihn bei den Haaren und hielt ihm das Messer an die Kehle. »Du kennst dich aus mit dem Ritual, mein kleiner Glymjandi. Dann weißt du ja, was mit dir geschehen muss, weil du die Zeremonie gestört hast.«

»Nein«, flüsterte der Kleinwüchsige. Mit brennenden Augen starrte er auf die Geliebte, die zu Boden gesunken war. Ein Blutfaden rann aus ihrem Mundwinkel, ein Strom aus Blut aus ihrer Brust. »Nein, nein, nein...« Und dann, ungeachtet der Klinge an seiner Kehle, riss er seinen eigenen Dolch nach oben. Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte er die Sehnen im Handgelenk der Seherin. Ihr Messer fiel. Und Sekunden später sie selbst, als Glymjandi ihre Verblüffung ausnutzte, nach vorne sprang und ihr den Dolch in die Seite rammte.

Während die Alte niedersackte, erklang hinter ihm ein wütender Schrei. Glymjandi fuhr herum und sah Hamskarpur, der sein Schwert aus der Scheide riss. »Du kleiner Bastard!«, brüllte der Häuptling. »Ich werde dich...«

Weiter kam er nicht. Widdas schlankes Messer, das der Zwerg blitzschnell vom Boden aufgeklaubt und geworfen hatte, schnitt ihm im wahrsten Sinn das Wort ab. Blut sprudelte aus der Wunde in seiner Kehle. Hamskarpur ließ sein Schwert fallen und griff sich an den Hals, doch er konnte den Blutfluss nicht stoppen. Er gurgelte noch ein paar unverständliche Worte, dann kippte er zur Seite.

Glymjandi kümmerte sich nicht weiter um ihn. Mit eiligen Schritten war er bei der sterbenden Dimmbrá. Der Tod hatte sein Werk noch nicht vollendet, doch lag bereits ein Schleier über ihren Augen.

Glymjandi flüsterte unbeholfene Worte, von denen er nicht wusste, ob sie sie noch hörte, gestand ihr seine Liebe und bat um Vergebung, sie nicht gerettet zu haben. Sie sah ihn stumm an, bis ihr Blick brach.

Er hatte nicht bemerkt, dass er nicht mehr allein war. Erst als hinter ihm eine raue Stimme aufklang, wandte Glymjandi den Kopf, ohne zu erschrecken. Was konnte ihm jetzt noch widerfahren, da er innerlich schon gestorben war?

»Was für ein Blutbad!«, sagte die Stimme. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Eine Hand berührte den Kleinwüchsigen an der Schulter. »Wenn du leben willst, komm mit mir, Glymjandi.«

***

Matt und Grao’sil’aana warteten ungeduldig am vereinbarten Treffpunkt auf den Götländer. Als sie schon glaubten, nach Jotunheimen zurück zu müssen, weil etwas passiert sei, machte der Daa’mure am Horizont einen Schlitten aus. »Sie sind zu zweit«, knurrte er. »Bei Sol’daa’muran, der Zwerg ist bei ihm!« Schnell organisierte Grao seine Schuppen um und nahm wieder die Gestalt eines Lupas an.

Als das Kufengefährt aus Jotunheimen sie erreicht hatte, sprang Gauti heraus und wandte sich an die Gefährten, während der Kleinwüchsige wortlos mit einigen Brettern unterm Arm an ihm vorbei flitzte. Der Götländer blickte bekümmert. »Ihr müsst euch beeilen. Das ganze Dorf ist in Aufruhr. Die Seherin und der Häuptling sind tot und natürlich gibt man euch und Fenrir die Schuld daran. Glymjandi wird euch zum Feuertor führen und unterwegs alles erklären. Ich muss zurück. Vielleicht kann ich Schlimmeres verhindern. Leb wohl, mein Freund.« Damit umarmte er Matt, winkte den anderen zum Abschied und war schon wieder auf dem Schlitten, bevor der Mann aus der Vergangenheit überhaupt zu Wort kommen konnte. Verwundert blickte er ihm nach.

Und als sie sich umwandten, stand Glymjandi vorne auf ihrem Schlitten, gestikulierte und rief etwas.

Xij, die wieder ganz genesen war, horchte auf. »Ich kann ihn nun besser verstehen als zuvor. Moment mal...« Sie trat vor ihn und stellte eine Frage in der Sprache der Wikinger. Dann nickte sie. »Es ist, wie ich dachte. Dimmbrá ist tot. Die Blockade in meinem Geist ist verschwunden.«

»Was hat er gesagt?«, fragte der Lupa namens Grao und deutete mit dem mächtigen Schädel auf den Zwerg.

»Dass wir mit ihm kommen sollen«, entgegnete Xij. »Er kennt angeblich eine Abkürzung in die Berge.«

»Können wir ihm vertrauen?«, fragte Matt.

Xij zuckte die Schultern. »Gauti hat ihm vertraut und ihn eingeweiht. Bleibt uns eine Wahl?« Sie sah zu Grao. »Du kannst deine Tarnung übrigens aufgeben. Er hat dich bereits als Echse gesehen.«

Es dauerte lange, bis Xij ihnen während der Fahrt übersetzt hatte, was Glymjandi ihr mit seinen begrenzten Formulierungen schilderte. Sie alle – außer Grao natürlich – waren betroffen von seinem Verlust und bewegt von seiner Entscheidung. Nun wussten sie auch, dass der Zwerg nichts gegen sie unternehmen würde – Gauti hatte ihn in der Hand.

Wenn sie erst aus dieser Welt verschwunden waren, würde es nicht schwer sein, die Jotunheimener davon zu überzeugen, dass die Geschehnisse von Odin gewollt waren. Wie der Zwerg berichtete, hatte Gauti die Wunden der Seherin und des Häuptlings so erweitert, dass sie wie die Bisse eines großen Raubtiers aussahen. Somit hatte Fenrir, der durch eine List entkommen war, die Schuld an ihrem Tod.

Matt lächelte wehmütig. Er würde ihn vermissen, diesen listenreichen Götländer.

Inzwischen hatten sie die Hügel erreicht, die hinauf zu Ymirs Schultern führten. Sie verließen ihr Kufengefährt und folgten dem Zwerg, der seine komischen Bretter unter dem Arm trug, über die Abhänge bis auf die Hochebene und schließlich zu der Schlucht zwischen Ymirs Schultern, wo sie in diese Welt gelangt waren.

»Dann los!« Glymjandi warf seine Bretter vor Matt und Xij zu Boden. Dann ließ er sich auf sein eigenes plumpsen und schlidderte den steilen Hang hinunter.

Matt traute seinen Augen nicht. »Ein Vorläufer des Snowboards?«, ächzte er.

Xij lachte. »Der Zwerg sollte sich das patentieren lassen. Ich sehe umsatzstarke Märkte in ferner Zukunft!«

»Albert nicht rum«, knurrte Grao. »Folgen wir ihm!«

Drax und Hamlet wagten sich auf die grob geschnittenen Bretter. Es sah nicht gerade elegant aus, doch sie kamen unten an. Grao’sil’aana entschied sich für die Gestalt eines Riesenrochens, mit der er im Gleitflug den Abhang überwand.

Auf halber Höhe angekommen, führte der Kleinwüchsige sie entlang eines schmalen Plateaus, bis er plötzlich stehen blieb. Xij übersetzte seine Worte:

»Unterhalb dieser Stelle seid ihr aufgetaucht. Dort werdet ihr das Tor nach Asgard finden – oder wohin auch immer.«

Sie nahmen Abschied voneinander. Matt wollte vermeiden, dass Glymjandi die genaue Stelle sah und vielleicht später auf die Idee kam, das Zeitportal selbst zu nutzen, um zu seinen Göttern zu gelangen.

»Grüße den Götländer von uns«, sagte Xij, »und danke ihm für alles, was er für uns getan hat.« Sie streckte die Hand aus. »Auch dir danke ich für deine Hilfe. Du wirst sehen: Ohne Widdas Einfluss beginnt für dich ein neues Leben.«

»Leben ohne Dimmbrá ist armes Leben«, gab der Zwerg mit gesenktem Blick zurück. »Armer Glymjandi...«

Xij legte ihre Arme um ihn. »Das wird schon. Du kommst darüber hinweg.«

Auch Matt reichte dem Kleinwüchsigen die Hand. Grao hielt sich bewusst abseits und inspizierte die Abbruchkante des Plateaus. Als Glymjandi sich getrollt hatte und die beiden Gefährten wider Willen zu ihm traten, deutete er nach unten.

»Hier ungefähr muss es gewesen sein«, sagte er und deutete auf die Felshänge gegenüber. »Der Blickwinkel stimmt jedenfalls.«

Matt Drax holte mit dem rechten Bein aus und schleuderte eine Ladung Schnee in den Abgrund. Er zerstäubte fein, flirrte hinab – und ließ zehn Meter unter und fünf Meter rechts von ihnen für wenige Augenblicke eine kreisrunde Sphäre erkennen.

»Na also, es geht auch ohne Qualm«, kommentierte Matt. Sie korrigierten ihre Position, bis sie genau über der Zeitblase waren.

Matt überreichte das Superior Magtron und den Schlüssel dazu dem Daa’muren, der sogleich beides zwischen seinen Schuppen verschwinden ließ. Er, Matt und Xij nahmen sich bei den Händen. Es kostete einige Überwindung, sich ins scheinbare Nichts fallen zu lassen.

»Wo auch immer uns das Portal diesmal hinführen wird, möge es nicht Odins Tafel sein«, wünschte der Mann aus der Vergangenheit. Dann sprangen sie.
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